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An demselben Abend , von
welchem wir die Ereignisse am
Feuerschiff berickteten , befand
sich der Advokat Helmer Wall¬
roden im Wohnzimmer seines
zukünftigen Schwiegervaters,
des Schiffsmaklers Bernhardt
in Hamburg : er war allein
und las in einer Zeitung.

Das Zimmer zeigte gedie¬
gene Eleganz , die aber stckon
etwas altvaterisch und verblichen
war , jedoch einer gewissen Be¬
haglichkeit nicht entbehrte.

Eine Hängelampe , die von
der L.cckc hing , goß auf den
Tl,ch helles Licht , indeß sie,
durch einen rosa Papierschirm
gelchützt, das Zimmer in mil¬
dem Halbdunkel ließ.

Der Advokat legte die Zei¬
tung auf den Tisch und schaute
ernlt nachdenkcnd vor sich hin¬
aus . Es war ein flammiger,
unter,ehter Mann , dessen aus¬
drucksvoller Kopf Aufmerksam-
kcck erregte . Wie seine ganze
Eettalk krasrvoll und energisch
schien, war auch sein Gefickt
breitgerundct , voll und fest, der
Mund fest geschlossen, und
unter emer hohen , gedanken¬
reichen Stirn schaute ein Paar
zrotzer , klarer , grauer Auqcn
fchar, in die Welt hinein ES
war nne Persönlichkeit , welcher
die Lhatkraft und ein starker
durchdringender Geist sozusaqcn
aus fever Faser leuchtete und
die Achtung , aber auch einen
gewissen unbehaglichen Respekt
^rvorrief . Man hatte das
Gefühl , als könnte dieser Mann
ein furchtbarer Gegner sei».

Dw Thür öffnete fick und
Ernestine Bernhardt , die Braut
Hclmer 's , trat ein.

sich etwas langsam.
» >).ch habe Dich wohl war-

ten la „ en, Helmer, " sprach sie,
^Zbnthümlich glanzende

Ichwarze Augen auf den Bräuti¬
gam richtend und ihm freundlich
beide Hände reichend, „ aber Tu
weipt ,a , wir armen Geschöpfe
haben nicht Deinen Grundsatz,
mit wenig Worten viel zu

mc‘ne  Freundinnen,
unter Deiner Erziehung
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stehen wie ich, können sich nock
weniger kurz fassen als meine
Wenigkeit, " fuhr sie heiter fort.
„Doch jetzt bin ich da, und ich
will so kurz sein als möglich,"
fügte sie scherzend hinzu.

„Run , das wünsche ich
gerade nicht, " crwicdcrte er
lächelnd, was sein ernstes Ge¬
sicht sehr verschönte. „ Sei für
Deine Freundinnen kurz , und
was Du an Zeit dabei sparst,
verwende für mich." Dann,
auf die Zeitung deutend , fügte
er hinzu : „ Heut erscheint die
Aufforderung zum letzten Mal,
und wenn der verschollene
Sohn Wallroden 's nicht in drei
Monaten sich meldet , sind wir
reiche Leute und nichts steht
unserer Verbindung im Wege.
Es wäre wahrhaftig Zeit , daß
wir aus dieser unruhigen Er¬
wartung herauskommcn , —
je länger es dauert , um sc
größer wird die Pein ."

„Ach , das leidige Geld !"
cntgegnete seufzend Ernestine.
„Ich begreife gar nicht , Hel¬
mer , weßhalb Du auf diese Erb¬
schaft wartest . Deine Praxis
ist ja so ausgezeichnet , daß
wir mehr als anständig davon
leben könnten ; ich besitze leider
nichts , aber eine gute Aussteuer
bringe ich Dir ja mit , — Kapi¬
tal brauchst Du also keines ."

„Kind , das verstehst Du
nicht, " erwiederte der Advokat
ernst . „ Geld ist Macht und
Kraft und zwar die mächtigste
und wirksamste der Erde . Man
soll nie leichthin vom Geld
denken , und wenn man seinen
Haushalt auf eine breite Basis
gründen kann , soll man es
nicht auf einer kleinen und
schmalen thun . Wir können
ganz anders auftrcten und in 's
Leben schauen mit einem Besitz
von hundertundfünfzigtausend
Thalcrn , als wenn wir so arm
ansingen , wie wir augenblicklich
sind. Denke nur , wie beschä¬
mend cs wäre , wenn wir uns
jetzt eingerichtet hätten in dem
großen Hause bei St . Pauli,
das ich einstweilen als Ver¬
walter das Recht habe zu be-
wohuen , und er käme, der Erbe,
und wir müßten ihm die Woh¬
nung räumen : — dann stelle
Dir vor , mit welchen sicheren
Gefühlen wir in unser Eigen-
thum cinzögcn , sobald das
Erbe mir zugefallen ."

„Ich begreife das wohl,"
warf darauf das Mädchen ein,
„und ich wünschte nichts schn-
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licher, als daß. Du bald in das Recht trätest; aber wenn
der Erbe zum Beispiel, was ja möglich wäre, nach dieser
Zeit sich einstellte?" forschte Ernestine, ihre großen, schwär¬
merischen Augen mit bänglichem Ausdruck auf ihren Ver¬
lobten gehestet.

„Das ist dann schlimm für ihn," antwortete ruhig der
Advokat, „denn dann hat er nach dem Wortlaut des
Testaments, daS eine Frist von vier Jahren aussehte, und
nach den Bestimmungen des Gesetzes, das nur drei Jahre
Wartezeit feststellt, 'jeden Anspruch auf die Erbschaft ver¬
loren."

„Das wäre schrecklich!" meinte Ernestine. „Wenn er
nun arm heimkehrte! — Ich hätte dann immer das Gefühl,
als ob wir von seinem Eigenthum schwelgten, während er
darbte."

„Das wäre allerdings sehr übel für ihn," meinte Helmer
kühl, „aber Gefühle gelten im Rechtsleben nichts, nur die
Logik der Thatsachcn und die Gesetze. Alle unsere bürger¬
lichen Einrichtungenwürden über den Hausen stürzen,
würden Gefühle Gesetze sein. Kommt der Erbe einen Tag,
eine Stunde vor Ablauf des Termins, so gebe ich ibm sein
Eigenthum bei Heller und Pfennig, stellt er sich aber
eine halbe Stunde nach Mittag um Zwölf am dritten April
ein, so bin ich nicht Willens, mein Eigenthum ihm zu
schenken."

Helmer Wallroden sagte dieß in einem so cisenfestcn
Ton, so ruhig und entschlossen, daß Ernestine bebte. Es
fröstelte sie an, und nachdenklich ihren Bräutigam an¬
schauend, sprach sie leise: „Darf man denn immer allein
nur nach dem Rechtsstandpunkt handeln? Wozu hätten
wir ein Herz, wenn es nicht mitsprechen dürfte? Es gibt ja
auch Billigkeitsgründc, Helmer, und von diesen würden
doch manche für einen zu spät kommenden Erben sprechen.
Wäre ich die Erbin , so würde ich mit dem Erben theilen,
falls er dessen bedürftig sein sollte."

„Nun, dcßhalb ist cs gut, daß Du die Erbin nicht bist.
Du siehst die Sache etwas romantisch und schwärmerisch
an. Der Sohn hat zwanzig Jahre um den Vater sich
nicht gekümmert, sie sind in Zorn und Groll , man darf
sagen, in Haß geschieden, völlig fremd einander geworden;
ich habe den Sohn meines Dnkels nie gesehen, fühle also
absolut nichts für ihn, dem Erblaster gegenüber stehe ich
demnach so nahe, wie sein verschollener Sohn ; das Recht
ist völlig auf meiner Seite. Ick habe geerbt, und nun
sollte ich mit einem Fremden theilen, dessen Ansprüche an
seinen Vater geringer sind als die meinen, der ich fünf
Jahre lang treu und redlich seine schwierigen, vielverzweigten
Geschäfte geführt! — Du sichst, Ernestine, hier ist die
Billigkeit nicht am Platze."

„Aber der Vater hat doch für seinen Sohn noch etwas
gefühlt, sonst hätte er nicht eine so lange Frist für dessen
Ausforschung festgesetzt," hielt das Mädchen dagegen.

Der junge Advokat schaute mit einem scharfen Blick zu
seiner Braut auf. „An Dir ist ein Vertheidigcr verloren
gegangen," sprach er mit einem Anflug von Scherz, „Du
mußt übrigens Dich eingehend mit dieser Sache beschäftigt
haben, daß Dir so viel Einwendungen zu Gebote stehen."
Das fügte er mit etwas unbehaglichem Ausdruck hinzu.
„Du nimmst ja fast größeren Antheil an einem etwaigen
Erben als an Deinem Bräutigam."

„Ja , ich habe über die Möglichkeit des Erscheinens deS
Erben nackgedacht und würde tiefes Mitleid mit ihm
fühlen, falls er zu spät käme," enrgegnete das Mädcken.

„Nun," meinte der Advokat, dessen Mißstimmung wieder
völlig verschwunden schien, „dieß Mitgefühl macht Deinem
Herzen alle Ehre, als Weib sollst Du so empfinden; aber
was ereifern wir uns da über etwas Zukünftiges, Mögliches,
über ein Gespenst! — vorläufig ist der Erbe nock nicht da,
nicht eine Spur von ihm war aufzufinden, trotz der Mühe,
die man sich gab, trotz der großen Summen, die für seine
Auffindung verwendet worden. Habe Du immer Mitleid
mit einer Phantasiefigur, das verwehre ich Dir nicht. Mir
jedoch überlaß, zu wirken und zu sorgen, zu schaffen und zu
ringen, daß wir unser Nest so warm und sckön und reich
und sicher als möglich bauen können, — cö ist noch Zeit,
über die Sache zu denken, wenn wirklich und leibhaftig ein
solcher Erbe erschienen ist."

Der Schwiegervater trat in das Zimmer und damit
hatte die Unterhaltung über diesen Gegenstand ein Ende.
Ein heiteres, harmloses Gespräch, das sich über die Tages¬
neuigkeiten entspann, vcrwisckte in Beiden jede Spur eines
Mißbehagens, falls ein solches durch die Meinungsver¬
schiedenheit hinsichtlich dieser Erbschaftsfrage sich hatte geltend
machen wollen, und Braut und Bräutigam schieden so
munter und so voll freudiger Zuversicht in eine nahe bevor¬
stehende glückliche Zukunft wie immer.

Das Hauö St . Pauli Nummer fünf, welches zur Erb-
schaftsmasse des verstorbenen Senators Wallroden gehörte,
lag an zwei Straßen ; es war ein Doppelhaus, dessen
vordere Seite nach der vornehm stillen Karlstraßc hinaus¬
lag, indeß sein Rücken die langen kleinen Fensteiweihen der
wenig feinen, aber sehr belebten Emcrentiengasse darbot.
Das Haus war das zweite von der Ecke, der frühere
Durchgang war seit Jahren schon vermauert und so die
hinteren Wohnungen von den vorderen völlig getrennt;
wollte man von dem vorderen Haus zum rückwärtigen ge¬
langen, so mußte man um die Ecke gehen; so bildete dieß
Haus zwei getrennte Theile, deren vorderer vornehm elegant
und reich ausschaute und auch nur von vermögenden, stillen

Zllustrikte Wett.
Leuten bewohnt wurde, während die Rückseite, in eine
Unzahl kleiner Wohnungen gelheilt, eine bunte Musterkarte
von GewerbSleuten, Zimmervermiethern und auch etwas
dunklen Existenzen beherbergte, wie nur eine große Stadt
dergleichen seltsame Elemente zusammenwürfelt. Nach der
Karlstraße hinaus wohnten zwei reiche Rentner, ein Konsul,
ein Gesandtschaftsrath, und hatte der Advokat Wallroden
sein vornehmes Bureau in den Zimmern des verstorbenen
Senators etablirt; in der Emerentiengasse befand sich eine
Schlosserei, eine Papicrkinderballon-Werkstatt, eine Puppen¬
fabrik und wohnten etwa zwei Dutzend Chambregarnisten,
kleine Eommis, Handwerker, Leute unbekannter und unbe¬
stimmter Berufsartcn und manchmal für einige Wochen
eine Kolonie von Gauklern, Taschenspielern und Eirkus-
mitgliedcrn, welche in der nahen Wernstraße auf St . Pauli
allabendlich ihre Beschäftigung hatten.

Zu den Bewohnern dieses Hauses gehörte auch der
Kalkulator Hase, ein schmächtiger, nickt mehr ganz junger
Mann mit freundlichem, klugem Gesicht, aber seltsamen
struppigen, emporstehendcn schwarzen Haaren, der bei Frau
Wcrnike, der Inhaberin der Puppcnfabrik, zur Miethe
wohnte. Er hatte ein kleines, nettes Stübchen, welches
den hier seltenen Schmuck eines Tafelklaviers aufwieS, und
was noch weniger bei einem Bewohner dieses Haustbeiles
zu vermuthen war, ein Schränkchen mit deutschen Klassikern
in sauberen, schönen Einbänden. Herr Hase liebte die
Musik, die Dichtkunst und arbeitete als Registrator bei dem
Advokaten Wallroden. Ja , man behauptete mit eigen-
thümlickcm Respekt, Herr Hase sei das Faktotum des viel¬
gesuchten gestrengen Advokaten. Daran war etwas Wahres;
seitdem der jetzt dreiunddreißig Jahre alte Jurist eine
Kanzlei als Rechtsanwalt eröffnet, und das waren nun
fast vier Jahre, stand der Kalkulator Hase in seinen Diensten
und nahm jetzt die Stelle als Bureauvorstand ein; er ver¬
trat oft seinen Prinzipal, falls dieser nicht zu Hause war,
und durch seine Hände gingen alle Geschäfte des Anwalts.
Im Laufe der Jahre hatte der sehr fleißige und gewissen¬
hafte Herr Hase sich eine große Gewandtheit in der Ab¬
wicklung der Geschäfte angeeignet, und sein nie versagendes
Gedächtniß inachte ihn für den Advokaten überaus werth-
voll. In Herrn Hase wohnten zwei Seelen, eine Privat¬
seele und eine Geschäftösecle; seine Privatseele war sehr
weich und gemüthvoll, und eine lebhafte Phantasie gestaltete
sein häusliches-Leben poetisch und idyllisch, während seine
Geschästsscele, die er mit dem Bureaurock anzuziehen schien,
ihn als peinlich gründlichen, strengen und verschlossenen,
trockenen Beamten, unermüdlich arbeitsam und fleißig, walten
ließ. Nur diese Seile kannte sein vielbeschäftigter Prinzipal
von ihm, der sich überhaupt um den Privatcharakter und
die Häuslichkeit seiner Angestellten wenig kümniertc.

Es war beut Sonntag und die Kanzlei des Herrn
Wallroden geschlossen.

Herr Heinrich Hase trug sein Sonntagssammetkäppchen
auf dem Kopfe, hatte seine Blumentöpfe begossen, rauchte
eine Pfeife, auf deren Kopf sich das Brustbild eines ver¬
storbenen Freundes befand, und ordnete seine Handschristen-
sammlung, denn Herr Hase war ein eifriger Jäger auf
Handschristen, nicht solchen von berühmten Namen allein,
sondern von Autographen überhaupt, aus deren Zuge er
„unfehlbar" den Charakter des Menschen feststellte. Das
war neben der Leidenschaft für Blumen, Musik und
Poesie eine Hauptbeschäftigung des Herrn Kalkulators in
seinen Mußestunden.

Da trat die Wirthin Frau Wernike in's Zimmer.
Nachdem sie den schönsten guten Morgen gewünscht und
schon das Kaffeegeschirr zum Hinaustragen in der Hand
hielt, ergriff sie plötzlich den Faden der Unterhaltung.
„Wir haben einen neuen Miether bekommen, Herr Kal¬
kulator," begann sie, „aber ich habe noch nicht fest zugesagt;
mir gefällt eil jedoch wäre es mir lieb, wenn Sie ihn vor¬
her einmal ansehen und einige Worte mit ihm sprechen
wollten. Sie haben mir damals auch gesagt, daß Sie den
Schneider für einen, verschlagenen, unehrlichen Menschen
dielten, und hätte ich auf Sie gehört, wäre ich nicht um
die Miethe betrogen worden und mit der Polizei in Un-
gclegenhciten gekommen."

„Haben Sie nicht etwas Geschriebenes von dem
Menschen?" fragte Herr Hase, durch das Zutrauen ge¬
schmeichelt.

„Ach, Geschriebenes!" entgegnete ziemlich nichtachkcnd
Frau Wernike, „das sind Grillen, Herr Kalkulator, sider
Mensch schreibt, wie er es gelernt hat. Wer kein»Faul¬
pelz in der Schule war, schreibt schön, auch wenn es ein
schlechtes Subjekt ist, und wer sich keine Mühe gegeben,
hat eine sckleckte Handschrift und kann ein Engel sein; darauf
gebe ich nichts, Herr Hase."

„So ist die Sache nicht, Sic verstehen nicht, wie wir
Handschriftenkennerdas meinen. . ."

„D, schon gut," wehrte Frau Wernike ab, „ich verlaffe
niich auf meine Augen, und da Sie so viele Menschen, gute
und schlechte, sehen und in ihre Angelegenheiten blicken und
kluge Augen haben, möchte ich, daß Sie meinen neuen
Miethsmann einmal sich betrachteten. Es ist ein sehr
schöner Mensch, aber solche sind manchmal die gefährlichsten,"
fügte Frau Wernike hinzu.

„Na , wo ist denn das Wunder? Sie sind ja sonst im
Punkte des Schönseins sehr schwer zufrieden zu stellen,"
erkundigte sich scherzend Herr Hase.

„Weil mir Ihre borstigen Haare nicht gefallen und ich
Ihnen so oft gepredigt habe, sie mit Pomade uiederzu-

streî en, wodurch Sie ein ganz nettes Aussehen bekämen,"
lachte Frau Wernike. „Nun, mir kann's gleich sein, wenn
Sie wie ein Irrwisch aussehen wollen. Der junge Mensch
sitzt unten bei Wicses im Kaffceschank; soll ich ihn hcrauf-
fchicken?"

„Thun Sic das , Frau Wernike," sagte Herr Hase
würdevoll, „ich will seinen Schädel untersuchen und Ihnen
Bescheid sagen."

„Ach, nur nickts Gelehrtes," warf Frau Wernike da¬
gegen. „Sehen Sie ihn frank und frei a» und sagen Sie
mir dann: ,Ja , Frau Wernike' oder ,nein'."

„Nun also, Frau Wcrnike, ich werde mich biblisch ver¬
halten," beruhigte sie Herr Hase.

Die Wirthin verließ das Zimmer, und wenige Minuten
später trat Paul Roda, der von dem Feuerschiff Gerettete,
in das Zimmer deS Kalkulators.

Herr Hase schaute überrascht zu dem schlanken jungen
Mann auf.

Frau Wernike hatte nicht zu viel gesagt; das war wirk¬
lich ein sckönes Menschenbild! Die großen, stillen, rehbraunen
Augen in dem länglicken, edelgeschnittenenGesicht, die
scköne hohe Stirn , umrahmt von blauschwarzen Haaren,
der volle feine Mund und die wunderbar ebenmäßige,
kräftige, elastische Gestalt, — solche junge Männer sah
man nicht oft.

„Ich bin von Frau Wcrnike zu Ihnen geschickt worden,
um über meine Personalien zu berichten," nahm der junge
Mann das Wort.

Herr Hase sckien sehr verwundert, den Fremden, der
gar nicht Hamburgisch aussah, in einem Dialekt sprechen
zu hören, der zwar zeigte, daß der Mann nicht recht geläufig
deutsch sprach, jedoch entschieden an das einheimische Idiom
anklang.

„Ja , ich pflege diese Formalität gewöhnlich für Frau
Wcrnike zu erfüllen," gab Herr Hase zur Antwort. „Nehmen
Sie gefälligst Platz," lud der Herr Kalkulator ein und rückte
ein Blatt Papier und Schreibzeug vor dem Fremden zurecht.
„Bitte, wollen Sie mir das nicht kurz aufschreiben: Name,
Stand , wo geboren, woher und wohin," forderte der
diplomatischeHerr Hase auf.

Paul Roda ergriff die Feder und schrieb in schnellen
Zügen, dann überreichte er das Blatt Herrn Hase.

Dieser sah sehr interessirt hinein. „So , Kunstreiter
sind Sie ? Ein etwas gefährlicher Beruf," setzte er hinzu,
„und in Mexiko geboren und fuhren mit einem Theil der
Eirkustruppe' zur Sec von Lissabon nach Hamburg und haben
Schiffbruch gelitten? — Höchst merkwürdig!" fuhr der Herr
Kalkulator fort. Mit seinen kleinen, feurigen, dunklen Augen
schaute er den jungen Mann theilnahmvoll an. „Und
wissen Sie nicht, was aus den übrigen Mitgliedern ge¬
worden?"

„Nein, mein Herr, darüber bin ich noch völlig in Un¬
gewißheit," gab der junge Mann zur Antwort. „Herr
Zerrini, unser Prinzipal, ist mit den Pferden und deren
Bedienung auf dem Landweg gestern Abend hier eingetroffen
und war entsetzt, von mir unser trauriges Schicksal zu ver¬
nehmen. Wir erkundigten uns bei der Hafenbchörde, jedoch
von dem Basilio wußte kein Mensch etwas, es lag nur
die Meldung vor, daß ein Schiff vor dem Vogelsand ge¬
sunken und eine Depesche des Rheders in Lissabon, ob der
Basilio nicht angekommen. Von etwaigen Geretteten
war bis heute Mittag keine Nachricht eingetroffen, obwohl
an der ganzen Küste bis Holland hin telcgraphirt worden.
Alle meine Kameraden— es waren zehn tüchtige Künstler—
scheinen den Tod in den Wellen gefunden zu haben, dem
ich nur durch ein Wunder und durch die Aufopferung
eines tapfern Feuerwächters entronnen." So schloß der
Kunstreiter wehmüthig seinen Bericht und überreichte Herrn
Hase ein Dokument, in welchem die Hamburger Behörde
ihm seine Rettung bescheinigte und, da alle seine Papiere
bei dem Sinken des Basilio mit seinem Koffer zugleich

j verloren gegangen, seine Personalien nach den Angaben im
Logbuch des Feuerschiffes aufgeführt standen; dieß Schrift¬
stück war vorläufig die einzige Legitimation, die der junge
Mann besaß.

Herr Hase studirte auch das Dokument sorgfältig:
plötzlich schaute er erregt auf. „Dem Klas Holtrup ver¬
danken Sie Ihre Rettung?" rief er freudig: „das sieht dem
alten Bär ähnlich: ich kenne den Mann gut, das ist noch
einer von der alten Garde, ein Herz wie Gold, ein Verstand
wie Schcidcwasier, Hände wie Sckmiedeeisen und den Muth
von einem Löwen. Er stand ein Menschenalter im Dienste
des alten Wallroden, der hat ihm auch fünftausend Thaler
vermacht, — der Mann braucht gar nicht auf dem Feuer¬
schiff Dienste zu thun, aber er hält es am Lande nicht aus,"
fügte Herr Hase hinzu.

„Wer ist dieser Herr Wallroden? Ich höre seinen
Namen jetzt wieder," erkundigte sich der junge Mann.
„Der Schiffer Holtrup sprach auch von ihm."

„Ich habe seltsamerweise den Senator nie von Gesicht
gesehen. Er starb vor vier Jahren , hintcrließ ein großes

j Vermögen, und man sucht seit dieser Zeit nach dem Erben;
! dieß Haus hier gehört auch zu der Erbschifft," berichtete

der Herr Kalkulator weiter: „und jetzt wollen Sie hier im
Eirkus austretcn?" erkundigte sich Herr Hase, eifrig das
Blatt studirend, ans welches der junge Mann seine Per¬
sonalien geschrieben.

„Das hängt davon ab, ob Herr Zerrini eine Truppe
zusammenbringen kann," entgegnete der Gefragte; „es wird
schwer halten, zehn gute Artisten in der Eile zu bekommen,
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und geringe Leute kann ein so gut renotrtmirte§ Geschäft
nicht brauchen. Der Cirkus Zerrini hat >tetS auf eine ge¬
wisse Vornehmheit gehalten," erklärte Paul Roda.

Herr Hase sah jetzt den Sprecher sehr genau, sozusagen
wissenschaftlich an , dann schob er sein Käppchen in guter
Stimmung auf die eine Seite seines Borjtenhaares und
wieder aus die andere. „So seien Sie uns willkommen
als Hausbewohner, als mein Zimmernachbar," spracĥer
vergnügt, Paul die Hand reichend. „Ich glaube, daß Sie
mit Frau Wernike sich einigen werden; sie ist eine brave
Frau, und wer bei ihr Unterkommenkann — sie nimmt
nicht Jeden — der ist geborgen."

Paul Roda erhob sich und nahm die dargcbotene Hand.
„Ich habe es auch nvthig, daß Jemand sich meiner an¬
nimmt; ich stehe so allein in der Welt, als gehörte ich gar
nicht zu ihr," entgegnete er wehmüthig ernst. „Das Schick¬
sal hat mich wild umhcrgcstoßen, und Liebe, Treue, An¬
hänglichkeit und Wohlwollen habe ich bisher wenig erfahren.
So werden wir uns in Zukunft öfter sehen," sagte der
junge Mann sich verabschiedend.

„Ich hoffe, daß wir gute Nachbarn und Freunde werden,"
entgegnete Herr Hase theilnahmvoll.

Kaum hatte der Besuch das Zimmer verlassen, so trat
Frau Wernike ein. „Run, " forschte sic, „wie hat er be¬
standen?"

„Sie haben Recht, Frau Wernike," sprach darauf Herr
Hase, „das ist der schönste Mensch, den ich je gesehen habe,
und der bescheidenste, ein Kind von Gemüth und ein guter
Mensch, aber er ist etwas Nobleres als ein Kunstreiter,
das ist sicher, ein vornehmer Kunde, Frau Wernike. Sehen
Sie diese Schristzüge, sie sind fein, aristokratisch hoch,
leicht gebaut, schwungvoll, kavalierartig elegant. Sehen
Sie Liesen Strich vomH, dieD und F, das großeA."

„Haben Sie ihn darauf hin nur geprüft?" warf Frau
Wernike ziemlich unbefriedigt und ungeduldig ein.

„Nein, Frau Wernike." begütigte der Herr Kalkulator:
„vom ersten Moment an, da ich dicß Gesicht erblickte, sagte
ich mir, das kann kein schlechter Mensch sein, der ist wahr,
redlich und solide."

„Nun, sehen Sie, Herr Kalkulator, das war auch meine
Meinung," stimmte lebhaft die Zimmervermiethcrin zu.
»Ja , gut von Herzen und solide, trotzdem er ein Kunstreiter
ist, und auch meine Ansicht ist, daß der junge Mann ein
ausgestcßenes oder gestohlenes Kind sein muß von feinen
Eltern. Das bekam ich auch ohne Schrijtgelehrsamkeit
heraus, nur mit meinen zwei Augen," ließ sie beziehungsvoll
einfließen. „Ich nehme den Mann , und er soll es bei
uns gut haben," entschied Frau Wernike diese große An¬
gelegenheit, und damit war Herr Paul Roda in der Miether-
kolonie der resoluten Wittwe ausgenommen und bezog schon
am Abend desselbigen Tages sein bescheidenes Zimmer.

lForlsetzung folgt.)

Dik LöwkilbLnlllgmil Kama mit ilircn JCömpn.
Nach einer Momentphotogniphie.

«Bild S . 13.)

. Ti - Momeniphotographie hat die ganze photographische Kun
m eine neue Bahn gelenkt und findet immer mehr Freunde. W
diMt nicht noch mit geheimein Grausen des Marterstuhls , ai
welchem man mit ängstlichem Gesichtsausdruckeund steiser Körpe
Valtung eingepreßt des großen Augenblicks wartete, der nach viel-
Kommandos : „Bitte , mehr rechts blicken!" — „Bitte , die lin
Hand mehr zurück!" - „Bitte , die Nase etwas höher!" und

^wichtige „So , jetzt, bitte, recht freundlich!
ftnU. brachte  und den Geängsteten zu minutenlange
S „ 5 “ , •J *!!“ «0' um °lsdann ein möglichst unähnliches, we
Ä “ zu  Tage zu fordern. Diese Quäle

^hr* en ! te !j eriinl) ^rch die Momentausnahmen eine!
im üandumdrek . " ^ s°̂ en gewichen. Eintreten, niedersetzen un
ech bemKuanbZ' “ « w* flan3C  Prozedur nur recht zu ahne,

n dem Augenblick entlehntes, naturwahres Bild des lieben Zch
-kommen ist bereits in jedem guten photographischen Atelier zu

Daß °abkr L " nur° m  f °ut°rlZbedürftigen Thatsache geworder
° m . E Men,chen. ,ondern auch Thiere dieser Most

hat de- Augenblicks thellhaft,^ werden können, hat Herr Boissona
ein? Reck/7an7öMt °^7 °^ nuf diesem Gebiete, Lun

®on  ungenen Aufnahmen aus dem Reiche de
Mhnien und wilden Thiere bewiesen und dadurch dem « ünstle
Unier̂ Bild^ ^ °? 7 &U2e- luteressanten Materials geböte,
Un,er Bild zeigt den Augenblick, wo die schöne Thierbändiaeri
Nouma Hawa im freundschaftlichsten töte -L töte mit ihren -w
Lieblingen Cä>ar und Pluto , wahren Jo - 3
Üch befindet und durch ihren Herrscherblick̂dft Kewae
3ur devotesten Haltung zu ihren Füßen und zugleich zum fteunt
lrchen -Schmunzeln zwingt. Bon den verschiedenen Auqenbllck
stellungen, in denen biete edlen Thiere theils mit tbeils ü !
|errm ausgenommen wurden, haben wir die vorliegende a?s ieb
charakterist.,ch und durch den Stoff hvchintereffant Sü  VJ
nifie «onfm0,H en  Schwierigkeiten, ' die Raum - und Lick" verhält
miie Aufnahmen von wilden Thieren in ihren Käfiaen entnenm
kunae' -s Boissonas - diesem Meister in seinem Ach7 ^ "
lNdurchweg  icharse, gut beleuchtete Bilder von außerordent
diê m̂ °7 ^ °^ ^ ^ herzustellen, wie diese vortreffliche Leistung
dieß beweist “ Holzschnittreproduktion vorlegen
mittelWf, !*' „ Th' erbandigerinszene steht uns mit einer Un
Niittelbarkeit vor Augen , datz wir bei der Vorstellung anweseni

erleben glauben. Ter Begriff öon Bild
?7 blmUn9 ?ll gänzlich verschwunden vor dieser Szene der un-
v°r Augen stehenden Wirklichkeit der Natur.

Kleine Arbeitsschule für Mädchen.

Zur Verwendung getrockneter Blumen.  Eine be¬
sonders sinnige und hübsche Beschäftigung der Mädchen ist immer
diejenige mit Blumen gew«'
künstliche Trocknen von Blu¬
men zum Zwecke der ver¬
schiedenartigstenAusschmü¬
ckungen ist diese Beschäfti¬
gung neuerdings sehr er¬
weitert worden, und die
Mode bietet unseren kleinen
Mädchen hier die Hand zur
Anfertigung besonders hüb¬
scher und sinniger Geburts¬
tagsgeschenke. Frühling und
Sommer mit ihrer Fülle
von Blumen und Blättern
fordern fleißig zum Sam¬
meln auf , und in den
Stunden der Muße sinnt
man über ihre Verwendung.
Die einfachste Anordnung
selbstgesammelter Blumen
ist diejenige auf Briefbogen
und auf Geburtstagskarten.
Solche Karten , in dafür
eingerichtete Briefbeschwerer
von Krystall geschoben, er¬
höhen die Haltbarkeit und
den Werth des beabsichtig¬
ten Geschenkes. Größere An¬
sprüche an den Geschmack
und die Geschicklichkeit macht
die Anordnung von gepreß¬
ten Blumen als Bilder¬
rahmen und Lampenschirme.
Gerade bei letzteren ist die
aufgewendete Mühe aber eine so lohnende, daß wir unseren
jugendlichen Leserinnen einen besondern Hinweis dahin geben
wollen. Die transparente Beleuchtung dieser in den Seidenschirm

hineingefütterten Blumen¬
arrangements erhebt diesel¬
ben zu kleinen Kunstwerken
von seltener Anmuth und
Lieblichkeit. Die für das Ein¬
kleben der Blumen bereits
präparirten Schirme von
Seidenpapier sind in jeder

größeren Papierhandlung
käuflich. Wo die eigene Phan¬
tasie für die zierliche Anord¬
nung nicht ausreicht, gibt es
zahllose Anregungen auf ge¬
druckten Gratulationskarten
und dergleichen.

Die Anwendung künst¬
licher Blumenpressen bei den,
Herrichten der Blumen für
ihren Zweck ist keineswegs er¬
forderlich; das Einpreffen
derselben zwischen alte Druck¬
bücher thut dieselben Dienste.
Der geübte Druck muß aber
in der größten Wärme und
Trockenheit wirken, und man
thut gut , die Bücher im
Sommer in die Sonne , im
Winter in die Nähe des Ofens
zu legen. Auch beim Ein¬

sammeln schon muß auf die Trockenheit der Pflanzen geachtet
werden. Am geeignetsten zum Pressen sind alle leichten, einfachen,
zierlichen Blumen , im Frühling hervorsprießendes Grün , alle
Wald- und Wiesenblumen. Unbrauchbar ist alles Große, Schwer¬
fällige und Kompakte unter den Blumen und Blättern.

Spiele für Knaben.

Das Morraspiel.  Tie beiden Gegner treten einander
gegenüber und halten die geschloffene Faust bis zur Gesichtshöhe.
Plötzlich strecken beite zu gleicher Zeit eine beliebige Anzahl Finger
aus und nennen dabei eine Zahl . Es streckt zum Beispiel der
Erste 3 Finger aus und ruft 5 ; der Zweite zeigt vielleicht4 Finger
und ruft 8. In diesem Falle hat Keiner gewonnen. Es muß
die Zahl getroffen werden, welche man erhält , sobald man die
Finger beider Spieler zusammenzählt. Rathen zufällig beide Gegner
richtig, so gilt der Zug nicht. In obigem Falle hätten sie 7
rathen müffen. Derjenige gewinnt, der die richtige Summe nennt,
während sein Gegner zugleich falsch rathet . Hebt also der erste
Spieler 4 Finger auf und ruft 6 , der zweite hat gleichzeitig
2 Finger gezeigt und 5 oder eine andere Zahl als 6 genannt, jo
hat der erste gewonnen, der zweite verloren.

Der Gelbaum.
Dein Mark ist krank, dein Stamm zerspellt,
Die weite» tiefen Wunden gähnen;
Kaum noch mit morschen Wurzelsträhnen
Dein Fuß den Fels umklammert hält;
Und jeder Windeshauch bedroht
verhöhnend dich mit Sturz und Tod.

Du aber harrst geduldig aus
Trotz Wunden und trotz Windesbraus,
Die zarte Krone neiget fast
Sich unter ihrer Segenslast,
An allen Zweigen hängt 's von schweren,
Scheinlosen, balsamreichen Beeren.
Und ans des Laubes Silberglanz
Webt sich des Friedens holder Kranz.

(D heil'ger Gelbauni rausche du
Mein wundgerissenes 6erz in Ruh,
D lehre mich noch Liebe spenden,
wenn schon der Tod mein Mark zerwühlt,
Und laß die Krone sich vollenden.
Die friedlich mir die Schläfen kühlt!

Aus : .,winternächte". Gedichte von A. Fitger.
Oldenburg, A. Schwarz.

Die flandrische Desper.
Historische Novelle

von

Moritz Lilie.
2.

Der Frühling war in's Land gekommen und hatte den
Winter, diese» mürrischen Gesellen, endlich verjagt. Ueber-
all grünte und duftete es in der Statur und statt eisiger
Schneeflocken wirbelten die Blütenblätter der Bäume auf
den saftigen Rasen hernieder, daß die Grashalme sich wie
fröhliche Kinder schüttelten und sich leise im Winde beugten,
als wollten sie die ankommenden Blüten mit komischer
Grandezza begrüßen. Die Vögel oben in dem Gezweig
sangen um die Wette und die Amseln und Lerchen gönnte»
sich nicht einmal während des Fluges Rast, sondern flöteten
und jubelten in die Lenzespracht hinein. Es war Mai, ein
wirklicher, wonniger Mai, kein solcher verdrießlicher Patron,
der im Zweifel zu sein scheint, ob er den Winter oder den
Frühling als regierenden Herrn anerkennen solle. Die
Thier- und Pflanzenwelt war zu neuem, frohem Leben er¬
wacht und tummelte und sonnte sich im warmen Scheine
des segenspendenden Tagesgestirns, das seine Strahlen mit
gleicher Liebe aus die im bräutlichen Schmucke prangende
Statur, wie auf die hadernde, grollende Menschenwelt hcrab-
sandte.

An dem massiven, hochgegiebelten Eckhaus mit den selt¬
sam verschnörkelten Verzierungen, welches unweit des Prinzen¬
hofes, des Palastes der Grasen von Flandern, stand, zog
sich ein geräumiger Garten hin, der die ganze Breite des
Gebäudes einnahm und sich weit hinaus bis zu einer Wiese
erstreckte, von welcher er durch eine buschige Schwarzdorn¬
hecke getrennt war. Das Haus war das Besihthum Peter
Koning's , des reichen Tuchmachers, der sich hier, in dieser
bevorzugten Gegend der Stadt , dieses Grundstück erworben
hatte. Das Vorderhaus diente zur Wohnung und als
Waarenniederlage und große Vorräthe feinsten und kost¬
baren Tuches waren hier aufgespeichert. In dem lang¬
gestreckten Seitengebäude befanden sich die Arbeitsräume,
in denen die Webstühle aufgeschlagen waren; hier schassten
an Werkeltagen emsig die zahlreichen Tuchknappen, die Fär¬
ber und Spuler , unter Leitung von Koning's erfahrenem
Werkmeister Wilibald und der Oberaufsicht ihres intelligen¬
ten und thatkräftigen Arbeitgebers. Diesem Hause gegen¬
über, die andere Seite des umfangreichen Hofes begrenzend,
stand ein drittes Gebäude, welches als Magazin für die
Rohprodukte, Wolle, Farbstoffe und Brennmaterial, sowie
als Färbereianlage diente, und die vierte Seite endlich ward
durch einen zierlichen Holzzaun abgeschloflen, welcher den
Einblick in den wohlgepflegren Garten gestattete.

Hier herrschte während der Arbeitszeit das ganze ge¬
räuschvolle scheinbare Durcheinander eines lebhaften Ge¬
schäftsbetriebes und besonders zur Zeit der beiden Messen,
im Frühjahr und im Herbste, drängten sich im Gehöfte
Koning's die Kunden, welche oft aus weiter Ferne herbei¬
kamen, um die berühmten Tuche dieses Meisters zu kaufen.
Seit die Franzosen im Lande waren, hatte sich freilick der
Absatz bedeutend vermindert, die Geschäfte lagen darnieder
und die auswärtigen Käufer blieben aus; aber Peter Ko-
ning hatte keinen einzigen seiner Arbeiter entlassen, ihnen
keinen Pfennig am Lohn gekürzt; deßhalb trugen sie ihn
aber auch aus den Händen und bei der ganzen Innung,
bei Meister, Gesellen und Lehrbuben, wie in der gesummten
Bürgerschaft, war Koning hochbeliebt und geehrt.

Heute aber war es still in den Werkstätten, denn es
war Sonntag. Von der Kathedrale Sankt Salvator tönte
ernst und feierlich das Geläute der Glocken über die schwei¬
gende Stadt und lud die Gläubigen zum Nachmittagsgottes-
dienste ein, und rings von den übrigen Kirchen allen, der
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Liebfraucnkirchc mit ihrem schlanken Thnrm
und der wunderthätigeu Statue der heiligen
Jungfrau , der gothischen Jcrusalemerkirchc
mit der Nachbildung des heiligen Grabes , der
gcmäldercichen Sankt Annenkirche , der zierlichen
Kapelle zum heiligen Blut und wie die Gottes¬
häuser sonst noch alle heißen mögen , rings von
diesen Kirchen allen mischten sich die Klänge
der übrigen Glocken darein und verschmolzen
zu einem harmonischen Akkord , der weihevoll
über die blühende Natur dahinzog . Im Sonn¬
tagsstaate wanderten die Bewohner durch die
Straßen den Tempeln zu , um Gottes Wort
zu vernehmen und Trost und Beruhigung in
dieser schweren Zeit zu finden ; ernste Männer,
ehrbare Frauen und sittsame Jungfrauen , fein
züchtig die Augen niederschlagend , wie es die
Sitte verlangte , schritten dahin und verschwan¬
den in den hohen Thorbögen der Kirchen , aus

'denen wie ferner Sphärcnklang die Töne der
Orgel hervorrauschten.

Auch Peter Koning war mit seiner Gattin
nach Sankt Salvator gewandert , während ihr
Töchterlein Gertrud das Haus hüten mußte.
Sie hatte den Frühgottesdienst besucht, denn
nach altem Brauche mußte stets wenigstens ein
Glied der Familie dem Rufe der Kirchen¬
glocken folgen . Vorn im Hause schaltete Hanna,
die alte , treue Magd , die Hausthürc war ver¬
schlossen und das junge Mädchen konnte daher
unbesorgt ihr Lieblingsplätzchen im Garten
anfsuchen rflrd den süßen Träumen nachhängen,
die das Herz einer achtzehnjährigen Jungfrau
bewegen , während die feinen weißen Hände
«stich an Stich zu einer kunstvollen Stickerei
aneinander fügten.

Es war eine kleine, dichtbewachsene Laube,
in welcher Gertrud Platz genommen hatte . Der
Jasmin , welcher dieselbe umrankte , begann zu
blühen und erfüllte die Luft mit Wohlgeruch,
mit den zarten , maigrünen Blättern spielte der
Sonnenschein und die Strahlen huschten neckisch

Eontreadmiral Knorr,
Kommodore des deutschen wcstafrikanischc » Geschwaders . sS . 19 .)

durch die duftigen Zweige und kosten mit den
Blütenknospen , daß diese sich ihnen freundlich
zuneigten und vor Freude noch einmal so hell
erglänzten . Und zuweilen schwärmte ein bun¬
ter Falter herein und umgaukelte die schöne
Träumerin wie ein vornehmer Kavalier , der
sich mit zudringlicher Süßlichkeit dem sittsamen
Bürgermädchen naht.

Und schön wie der herrliche Maientag , der
sie umgab , war diese jugendliche Träumerin
in der That . Goldblond floß das Haar vom
Haupt auf den Nacken und Rücken herab und
quoll unter dem blauen Sammethäubchen , das
den Scheitel bedeckte, hervor . Blau wie die
Vergißmeinnicht , die draußen am Wiesenbache
blühten , waren auch die Augen des Mädchens;
tief und seelenvoll , aber mit dem Ausdruck der
Sanftmuth und Herzensgüte . Und dieser
Grundzug ihres Charakters prägte sich auch in
ihrer ganzen lieblichen Erscheinung aus , die
durch die stille Heiterkeit , welche in ihr lag,
nur noch sympathischer berührte . Jeder Zug
ihres Antlitzes , jede Linie ihrer Gestalt war
von wunderbarem Ebenmaß und vollendeten
Formen , jede Bewegung zeigte jene natürliche
Grazie , die nur im Vereine mit der Schön¬
heit zu höchster Entwicklung zu gelangen ver¬
mag . Wie sie so da saß in der goldiggrün
schimmernden Laube , glich sie einem Madonnen¬
bilde, um welches der Sonnenschein den Strah¬
lennimbus wob.

Da wurden auf dem Wege zu Gertrud ' s
Lieblingsplah feste , elastische Männertritte
hörbar , gleich darauf theilten sich die Jasmin¬
zweige und ein junger Mann betrat die Laube.
Einige Augenblicke blieb er wie gebannt am
Eingänge stehen , das Bild , welches sich ihm
bot , erschien ihm wie eine überirdische Erschei¬
nung , die er durch sein Nähertreten zu zer¬
stören fürchtete . Aber das Mädchen kam ihm
zuvor ; sie erhob sich und trat ihm entgegen , faßte
seine Hand und sank crröthend an seine Brust.

Häringsfang auf Rügen . Originalzeichnung von E. Heyn. (S . 19.)



Ludwig XVI . und Marie Antoinette mit ihren Kindern während des Sturmes auf Schloß Versailles . Gemälde von G. Benczur. (S . 23.)
Nach einer Photographie von F . Hanfstängl in München.

-s}

'IHM



18

Der Jüngling hauchte einen Kuß auf die Stirne der
Geliebten , dann zog er sie neben sich auf den Sitz nieder.

„Du warst heute früh in der Kirche , Gertrud ?" sagte
er, ihre Rechte zwischen seine beiden Hände nehmend.

Das Mädchen nickte.
„Du kennst unsere Hausregel , Wilibald , nach welcher

wenigstens ein Mitglied der Familie den Gottesdienst be-
suchen muß, " erwiedcrte sie. „ Schon die Großeltern pfleg¬
ten diese schöne Sitte und sie wird von uns gewahrt wie
ein theurcs Vcrmächtniß ."

„Gewiß ist der Brauch sehr lobenSwerth und ich selbst
möchte ihn einst in meinem Hause einführen, " meinte Wili¬
bald ; „ aber in jetziger unruhiger Zeit wäre es mir lieber,
Gertrud , wenn Du nicht so oft nach Sankt Salvator
gingst !"

Das Mädchen sckaute dem Wcrkführer ihres Vaters
verwundert in ' s Gesicht.

„lind warum , Wilibald ?" fragte sie im Tone unge-
heuchelten Erstaunens.

„Warum , Gertrud ?" versetzte Jener , den Blick verlegen
zu Boden senkend ! „ nun , weil ich nicht will , daß Du Dich
so oft zeigst und die Aufmerksamkeit der Franzosen erregst,
dieser lockeren , anmaßenden Menschen , die hier ganz nach
Belieben schalten und walten zu dürfen glauben ."

Ein klares , herzliches Lachen erscholl von den Lippen
der Jungfrau . Es klang so heiter und nnbesange » , daß
sich auch die Züge des jungen Mannes aufzuhellen be¬
gannen , die sich bei der Erinnerung an die verhaßten Fran¬
zosen verfinstert hatten.

„Also ein wenig Eifersucht !" rief Gertrud fröhlich aus
und dem Ton ihrer Worte war die innere Befriedigung
anzuhören , die sie über Wilibald 's Besorgniß empfand.
Keine Liebe ohne Eifersucht , — dieses Wort hat Gültigkeit
gehabt , seit das Gefühl der Liebe die Menschcnbrnst bewegt.

„Du scherzest so heiter darüber , aber mir ist sehr ernst
zu Muthe !" versicherte der junge Manu . „ Die Franzosen
sind — Gott sei's geklagt — die Gewalthaber in Brügge
und ganz Flandern und ihnen ist nichts heilig . Willst Du
Dich ter Gefahr aussetzen , von ihnen beleidigt zu werden ?"

„Aber Wilibald — " entgegnete das Mädchen , jetzt auch
ernst werdend , „ hast Du keine bessere Meinung von mir,
als daß ich den Feinden unseres Vaterlandes auch nur
einen Blick schenken sollte ? Niemand wird es wagen , mich
zu beleidigen , ich würde gewiß Hülse und Beistand finden !"

„Gewiß , gewiß , Gertrud !" fiel Jener eifrig ein, „ man
würde Dich beschützen, und sollte sich ganz Brügge zu die¬
sem Zwecke vereinigen . Aber was wäre damit gewonnen?
Die einmal ausgesprochene Beschimpfung ist nicht un¬
geschehen zu inachen, und Gewalt gegen diese Eindringlinge
anznwenden , würde für unsere Stadt die traurigsten Folgen
haben . Darum bitte ich Dich noch einmal , Gertrud : gib
ihnen keine Gelegenheit , Dich zu sehen , Du ersparst mir
damit eine große Sorge ."

„Du kennst unsere Hausregcl — "
„O , die braucht nicht verletzt zu werden, " unterbrach

Wilibalv , „ Deine Eltern können ja abwechseln und — ich
selbst bin gern bereit , mit einzutreten , ich darf mich doch
auch wohl als zur Familie gehörig betrachten !"

Er sagte diese letzten Worte leise, als fürchte er, damit
eine zu kühne Behauptung auszusprcchen . Aber der warme
Druck von Gertrud 's weicher Hand gab ihm die Bestätigung
der von ihm beanspruchten Eigenschaft.

„Wäre es doch erst so weit , baß ich Dich ganz mein
nennen könnte, " fuhr er, wärmer werdend , fort , „ aber bis
dahin wird die Sonne noch manch ' liebes Mal ihren Kreis¬
lauf am Himmel vollenden . Dein Vater will in dieser
schweren Zeit von unserer Verheirathung nichts wissen, un¬
sere nächste Aufgabe , sagt er , müsse darin bestehen , die
Franzosen zu verjagen und unfern gefangenen Grafen Veit
wieder in seine Rechte einzusetzen. Das sei das edelste und
höchste Ziel jedes wahren Patrioten , und ein solcher müsse
jeder flandrische Bürger sein."

„Und auch Du wirst hievon keine Ausnahme machen,
Wilibald , ich weiß es !" warf das junge Mädchen ein.

„Gewiß nicht, Gertrud : Du müßtest mich hassen, wenn
mir das Schicksal unseres Vaterlandes gleichgültig wäre !"
versetzte : der Werkführer rasch. „ Aber kann ich nicht ein
ebenso guter Patriot sein , wenn ich verheirathet bin , muß
Dein Pater diese harte Bedingung an unsere Verbindung
knüpfen ?"

„Mein Vater schätzt Dich , sonst würde er Dich nicht zu
seinem ersten Beamten und Stellvertreter gemacht , noch
weniger unsere Liebe begünstigt haben, " sagte Gertrud in
begütigendem Tone , denn aus den Worten Wilibald ' s klang
es wie ein Vorwurf heraus . „ Aber Du kennst seine auf¬
opfernde Vaterlandsliebe , sein warmes Herz , das im Be¬
wußtsein der Leiden seiner Mitbürger blutet . Könnte er
ein frohes Familienfest mit begehen Helsen, wo unser armes
Flandern unter dem Joche der frechen Eroberer schmachtet?
Niemals , Wilibald , und auch ich würde keine rechte Herzens¬
freude haben können , sähe ich ringsumher die traurigen,
niedergeschlagenen Gesichter , blickte ich in die öden , menschen¬
leeren , ein>t so belebten Straßen , hörte ich die Flüche und
rohen Scherze der fremden Landsknechte und die Seufzer
der geknechteten Bürger ."

Eine hohe Röthe flammte in dem Antlitze des schönen
Mädchens ans , in patriotischer Begeisterung leuchteten ihre
Augen und ihre Hände preßten 'die des Geliebten , als
wolle sie seinen Muth beleben und ihn zum Kampfe gegen
die verhaßten Feinde ansporncn.

Illuflrirte Welt.

Und auch in Wilibald 's Brust regte sich jetzt stärker
als je der Grimm gegen die Franzosen , die allein schuld
waren , daß er seine Gertrud noch nicht zum Altar führen
durste . Unwillkürlich ballten sich seine Hände in stiller
Wuth und tief im Innern gelobte er sich, zur Befreiung
des Vaterlandes zu werben und zu schüren und nicht eher
zu ruhen , als bis der letzte der fremden Söldlinge den
Boden Flanderns verlassen.

Gertrud ahnte , was in ihm vorging , aber sie schwieg.
Nur das herrliche blaue Auge ruhte mit dein Ausdrucke
inniger Liebe auf dem Antlitz des stattlichen jungen Mannes,
um dessen Besitz , sie wußte es, die schönsten Bürgermädchen
von Brügge sie beneideten . Dann strich sie ihm durch die
weichen braunen Locken und lehnte ihr Gesicht an seine
Wange ; die Gedanken an Kampf und Blut wichen ans der
Brust des Jünglings und das Glück der Liebe mit seinen
Wonnen , seinen süßen Schauern , zog in sic ein.

Wie sie kosten und flüsterten in seligem Selbstvergessen
— nur der Zaunkönig sah es , der durch die Laubnacht
schlüpfte und seine Hellen Aenglein neugierig auf das junge,
schöne Paar richtete . Dann huschte auch er geräuschlos
davon nach seinem trauten Nestchcn, in welchem seine Frau
Ehclicbste saß , der er von den glücklich Liebenden erzählte.

3.

In dem weiten gothischen Rathhanssaale zu Brügge
herrschte buntbewegtes Leben . Das Klingen der Gläser
hallte von dem Getäfel der Decke wieder , durch die mit
kunstvollen Glasmalereien versehenen Fenster fielen bunte
Lichtstreifen in den gewaltigen Raum , in welchem an langen
Tafeln die Zechenden , Herren und Damen in buntem Ge¬
misch, saßen . Der Statthalter , Grai Dunois , hatte dem
Magistrat von Brügge besohlen , zu Ehren des Geburts¬
tages Philipp 's des Schönen , Königs von Frankreich , ein
großes Gastmabl auszurichten und sich nebst seinen Offi¬
zieren und Hofbeamten dazu angemeldet . Der Bürgerschaft
war es freigestellt , sich an dem Festmahle zu betheiligen,
der Stellvertreter des Königs hatte aber ziemlich deutlich
durchblicken lassen , daß er an der Betheilignng erkennen
werde , wer Freund und wer Gegner des neuen Regiments
sei , und sich als Letzteren zu erklären , war in dieser bösen
Zeit gefährlich . Darum waren die reichen Kauf - und
Handelsherren der Stadt auch vollzählig erjchiencn , darmn
fehlte auch Keiner der angesehenen und wohlhabenden Jn-
nnngsmcilter mit ihren Frauen und Töchtern , denn daß
diese mitgebracht werden mußten , war ausdrücklicher Befehl
des Statthalters.

Dieser saß in großer Uniform unter einer Art Balda¬
chin ans dem Ehrenplätze an der Tafel , neben ihm , mit
goldener AmtSkette angethan , Johann van Ruisberg , Bürger¬
meister von Brügge , mit seiner Gemahlin . Die Ralhs-
herren waren an verschiedenen Plätzen der Tafel vertheilt,
um dort die Honneurs zu machen und als Vertreter der
Stadt die Gäste zu bewirthen und zu unterhalten . Dem
Statthalter gegenüber saß Peter Koning mit seiner Tochter;
die Mutter Halle cs vorgezogen , in ihrer stillen Häuslichkeit
z>l bleiben , der Tuchmacher wagte es aber nicht, auch ohne
Tochter zu erscheinen und aus diese Weise dem Befehle
entgegen zu handeln . Er selbst folgte ebenfalls nur dem
Gebote der Klugheit , wenn er an dem Mahle theilnahm;
eS kostete ihm große Ueberwindung , ans das Wohl des
französischen Königs niit anznstoßen , des verhaßten Unter¬
drückers seines unglücklichen Vaterlandes . Man hatte ihm
als einem der angesehensten und einflußreichsten Bürger
diesen Platz angewiesen und zwar ganz gegen seinen Willen,
und so gern er ihn auch mit einem andern vertauscht hätte,
so war dicß doch jetzt völlig unthunlich.

Gertrud aber erregte Aufsehen und Jeder sprach ihr
im Stillen den Preis der Schönheit zu. Als sie am Arme
ihres Vaters den Saal betrat , ging ein Gemurmel der
Bewunderung durch die Versammlung und Aller Augen
hingen entzückt an der herrlichen Gestalt , welche in ihrer
Bescheidenheit diese stumme Huldigung nicht einmal - ver¬
stand . Das violette Sammctkleid , welches die ebenmäßige
Figur umschloß , harinonirte vortrefflich mit dein weißen Teint
der Haut und dem Goldblond der Locken und der kostbare !
Kragen aus Brüsseler Spitzen , welcher sich um Hals und
Nacken legte , zeugte von der Wohlhabenheit der Trägerin.

Gras Dunois hatte sich im Laufe des Gesprächs mehr¬
fach an Koning gewandt und dieser sich mit gewohntem
Freimuth ausgesprochen . Der Statthalter behandelte den
Patrizier mit unverkennbarer Auszeichnung , in der nicht
mißzuverstcheuden Absicht, sich ihm geneigt und seinen Ein¬
fluß den Zwecken der Franzosen dienstbar zu machen. Aber
der Tuchmacher bekannte sich ohne Scheu als Anhänger des
gefangenen Grasen Veit von Flandern und sprach den
Wunsch und die Hoffnung aus , denselben bald wieder in
seine Staaten cinrllcken zu sehen.

„Was habt ihr unzufriedenen Bürger denn fortwährend
zu klagen und zu jammern ?" fragte der Statthalter ziemlich
unmuthig , indem er das Gespräch , dem Koning vergebens
eine andere Wendung zu geben versucht hatte , wieder aus¬
nahm . „ Müßt ihr euch unter einer starken Regierung , wie
die des Königs von Frankreich , nicht sicherer und also auch
glücklicher fühlen , als unter der unbedeutenden neunzackigen
Grafenkrone , die bisher euren Schutz und Schirm bildete?
Was wollt ihr Krämervolk noch von uns , die wir euch aus
jeve Weise entgegeugekoinmcn sind ?"

„Eö ist hier nicht der Ort , Herr , über solche Dinge zu j
sprechen, " versetzte Peter Koning , „ aber da Ihr zu wissen j

wünscht , welcher Art die Beschwerden dcS flandrischen Volkes
sind, so erlaubt mir ein freies Manneswort . Einen Theil
dieser Beschwerden haben Euch vor einigen Wochen die
Aeltesten der Tuchmacherinnung vorgetragen : auch ich würde
dabei gewesen sein, wenn nickt diese Wunde an der Wange,
welche, wie Ihr seht, noch nicht ganz vernarbt ist, mich da¬
ran gehindert hätte . Ihr habt die Deputation abgewicsen,
Herr , ihre Bitten für nicht erfüllbar erklärt , und doch ist
das , was wir verlangen , weit weniger , als was wir bereits
in unseren Privilegien seit mehr als einem Jahrhundert
besaßen ."

„Immer diese Privilegien !" ries der Statthalter , den
Pokal ziemlich unsanft aus den Tisch stoßend, „ ich will keine
Privilegien , keine Bevorzugung des einen Standes zum
Nachtheile eines andern ! Merkt Euch das endlich einmal
und behelligt mich nickt wieder mit solchen Dingen , ich
würde mich sonst geuöthigt sehen , au den Unzufriedenen
zum abschreckenden Beispiele für die Gesinnungsgenossen
ein sehr ernsthaftes Excinpcl zu statuiren . Was weiter ?"

„Tie französischen Einnehmer bedrücken das Volk bis
auf 's Blut und gehen in der strengsten und rücksichtslosesten
Weise vor — "

„Sie sollen streng und rücksichtslos sein , Milde wäre
Schwäche !" erwiedcrte Graf Dunois heftig.

„Auch der stärkste Bogen bricht , Herr , wenn man ihn
zu straff spannt, " sagte Koning ruhig . „ Aber ich sehe,
Ihr erhitzt Euch , Herr , lasset uns von etwas Anderem
sprechen."

„Nichts , nichts da !" siel der Statthalter rasch ein, „ ich
will wissen , wie mau in der Bürgerschaft über uns denkst
und wie mir scheint , bin ich da an den rechten Manu ge¬
kommen , Ihr nehmt Euch bei Gott kein Blatt vor den
Mund ."

„Wenn Ihr mich fragt , Herr , muß ich in aller Ehr¬
erbietung die Wahrheit sagen , sonst würde ich Euch täuschen
und Ihr erführet vielleicht niemals , was uns bedrückt,"
erklärte Jener . „ Die Abgaben sind nachgerade unerschwing¬
lich geworden und immer sinnt die Regierung aus neue
Steuern , trotzdem Handel und Wandel daruiederliegen und
der Verdienst fast ganz ausgehört hat ; Eure Söldlinge
mißachten das Hausrecht , dringen in unsere Wohnungen
ein und mißhandeln die Bürger und ihre . Frauen und
Töchter , ja , sie scheuen sich sogar nickt , friedlich heim¬
kehrende Männer auf der Straße anzufallen und mit den
Waffen auf sie eiuzuhaueu ."

„Ihr lügt , Patron !" schrie der Statthalter , den Pokal
mit einem Zuge leerend : „ das ist die Art von Wegelagerern
nicht die ehrlicher Landsknechte !"

„Ich lüge nicht, Herr , das mag bei den Franzosen Sitte
sein, mir ist dieses Laster fremd, " versetzte Koning fest und
mit Würde . „ Wenn Ihr Beweise wünscht , so schaut her:
hier diese Wunde rührt von einer französischen Hellebarde
her , die in finsterer Nacht einer Eurer Söldlinge mir in
die Wange schlug."

„In finsterer Nacht , sagt Ihr ?" zischte Graf Dunois
zwischen den Zähnen hervor , „ was habt Ihr in finsterer
likacht auf der Straße zu thun ?"

Sein Blick ruhte lauernd auf Peter Koning , der ihm
aber ruhig und fest in ' s Auge schaute. Dann jagte er:

„Ich bin Obermeister der Tuchmacherinnung und habe
die Versammlungen zu leiten , wenn wir uns zusammen¬
finden , um über Zunftangelegenheiten zu bcrathen . Dabei
pflegt es zuweilen etwas spät zu werden , besonders wenn
es sich um wichtige Dinge handelt ."

„Solche wichtige Dinge sind wohl auch die Berathung
der Mittel und Wege , wie man die Franzosen , die recht¬
mäßigen Herren Flanderns , zum Lande hinaustreibt ?"
forschte der Statthalter mit leiser Stimme , die aber vor
innerer Erregung zitterte.

„Um Gewalt zu brauchen , dazu sind wir nicht stark
genug , und Niemand in ganz Brügge denkt daran , unnützes
Blutvergießen hervorzurufen, " erklärte der Meister . „ Aber
daß es für ganz Flandern einen hohen Festtag geben wird,
wenn der letzte Franzose über die Grenze marschirt , das,
Herr , werden Sie mir gewiß glaube », ohne mich abermals
der Lüge zu zeihen !"

„Es ist gut , Koning , was Ihr heute mir geoffenbart
habt , wird Euch unvergessen sein und gelegentlich mit in
Anrechnung gebracht werden, " sagte Dunois mir eisiger
Kälte , indem er sich in seinen Sessel zurücklehnte . „ Das
aber ist mir heute klar geworden , daß Ihr ein gefährlicher
Mensch seid, auf den man ein wachsames Auge wird haben
müssen , weil er Unzufriedenheit erregt und Zwietracht sät.
Hütet Euch , Meister Tuchmacher !"

„Ich diene meinem Vaterlande , wie Ihr dem Euren,"
entgegnete Jener ; „ wer mir daraus ein Verbrechen macht,
begeht selbst eins !"

Der Statthalter hatte sich erhoben und damit das
Zeichen gegeben, daß die Tafel zu Ende sei. Gertrud war
leichenblaß geworden.

„Was hast Du gethan , Vater ?" jammerte sie : „ das
nimmt gewiß ein schlimmes Ende !"

„Ich habe gethan , was jeder ehrliche Bürger thun
würde, " versetzte Jener gelassen ; „ der Statthalter soll
wissen , wie seine Kreaturen in unserem Lande Hausen.
Noch wäre es Zeit , umzukehren , durch Milde und Ge-
rechsigkeit die erregten Gemüther zu beschwichtigen, und da¬
rum habe ich ihn warnen , ihm einen Einblick in die herr¬
schende Stimmung gewähren wollen . Kommt Graf Dunois
zur Einsicht , erfüllt er die gerechten Wünsche der Bürger-
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schaft, so ist es möglich, daß das Aeußerste abgewendet wird,
andernfalls freilich—"

Er vollendete nicht, denn der Statthalter, gefolgt von
einer Anzahl höherer Offiziere, machte einen Rundgang
durch den Saal und nahte jetzt der Ecke, tu welche sich
Koning mit seiner Tochter zurückgezogen hatte. In seiner
Rahe hatten einige Rathsherren Platz genommen, mit wel¬
chen sich der Meister bald in lebhaftem Gespräch befand.

Ta trat Graf Dunois heran; Alle erhoben sich. Er
lachte mitunter fast überlaut und schien überhaupt außer¬
ordentlich heiter zu sein; offenbar hatte der Wein seine
Wirkung gethan.

Als er Koning's ansichtig wurde, verfinsterten sich seine
Züge, aber er kehrte sich von ihm ab und wandte sich dem
jungen Mädchen zu.

„Nun, Jüngferchen," sagte er, Gertrud unter das Kinn
fassend, „Euch sind gewiß die schmucken Franzosen lieber
als die vlämischen Wolljacke, nicht wahr?"

Das Mädchen schleuderte entrüstet die Hand des Statt¬
halters zurück, während eine ticfdunkle Röthe ihr Antlitz
überzog.

„Na, na, Kind— brauchst nicht zu erröthen, es macht
Deinem Geschmackc nur Ehre, wenn Dir meine Landsleute
gefallen!" fuhr der Statthalter mit widerlicher Freundlich¬
keit fort. _ „Aber gedulde Dich, so ein feines Jüngferchen
wie Du soll keinen solchen flandrischen Stier heirathen; ich
werde Dir unter meinen Offizieren einen passenden Mann
aussuchen."

Er versuchte Gertrud um die Taille zu fassen und an
sich Zu ziehen, aber diese entwand sich dem Zudringlichen
und floh zu ihrem Vater.

„Was untersteht Ihr Euch, Herr!" rief Peter Koning
jetzt zornglühend aus, indem er an Dunois herantrat und
ihm funkelnden Auges in's Antlitz schaute. „Dieses Mäd¬
cheni>t meine Tochter, die Tochter eines Bürgers von
Brügge, der fie vor frechen Beleidigungen zu schützen wissenwird."

«® lne_ä Bürgers von Brügge — ganz recht, damit ifi
gesagt!" höhnte der Statthalter, während einige

Offiziere aus der Begleitung desselben an den Tuchmacher
herantraien und ihn am Arme packten.
_ „Laßt los , Leute, kein unnützes Aufsehen!" befahl der
Statthalter leise, „nicht hier, der entgeht uns doch nicht."
lind sich abermals an Gertrud wendend, ries er dieser mit
lauter Stimme zu: „Also es bleibt dabei, mein Täubchen,
Su wirft eine Franzosenbraut. Sobald ich erst den vor¬
lauten Tuchmacher hier dahin habe, wohin'er gehört, an
den Galgen, nehme ich Dich in meinen Schlitz. Du kommst
dann zu mir auf's Schloß und hilfst mir die Zeit vertreiben,
bis ich eine paffende Partie für Dich gefunden habe!"

tzr wandte sich und trat init seinem Gefolge zu einer
andern Gruppe, dort seine aufdringlichen Scherze erneuernd,
wahrend Gertrud in einen Sessel gesunken war und krampf¬
haft schluchzte. r

„Beruhige-Lich, Kind, der Bube soll Dir kein sdaar
rummen. sagte Koning zu seiner Tochter, die ihn stürmisch

umhalste und den Kops an seiner Brust barg.
hier"zu weilen." pe' Derma9 nicht länger
fcßÄft ! Bertaf,en tl'ir ^esen Ort, sobald Du etwas ge-
saßter bist entgegnete ihr Vater, „oder gehen wir gleich?"
w , ,te Dich, gleich, mir brennt der Boden unter
.W $r Langte Gertrud, indem sie sich an den Arni
ihres Vaters hing und mit ihm dem Ausgange zuschritt.
e&reSoTr *? UnC,dner  fa 8nen  Tochter
cmen̂Srhritf f die französischen Gäste wichen

“ zurück. Der Schönheit und Unschuld bringt
VerehrÜng^ dar̂ ®ar6ar unwillkürlich den Tribut stiller
Peter Koni?? ?'- borgen durchlief die Stadt das Gerücht,
knechten aue\ lm  der Nacht von französischen Lanos-
Obermeifter sei i ff -3ê c[t und verhaftet worden. Der
Staatsgewalt der äum Widerstande gegen die
Beleidigung des L'Cn  Unzufriedenheit und der
mit angeklagt und in einen der
worden. ^ Verbindung stehenden Kerker geworfen

Wâ heü. ^ ^ ^ beruhte in allen seinen Theilen auf
(Fortsetzung folgt.)

Confrradmitaf ftnott,
-Sommobore unseres westaftikanilchenGeschwaders.

(Porträt S.  16 .)

$ anisUute ln  Wchafrila unterstütze, Le n
Wacbt  des T -utfchen Reichs fühlbar zum Ausdruck bnnL
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Zusammengesetzt ist das Geschwaderaus den beiden ge.

Zllustrirte Welt.
Korvetten„Bismarck" und „Gneisenau" und den beiden Glatt¬
deckkorvetten„Olga" und „Ariadne". Die beiden ersteren führen
je 16, die letzteren 10, respektive8 Geschütze. Bemannt sind die
gedeckten Korvetten mit je 404 Mann ; die Olga hat eine Besatzung
von 26_, Mann, die Ariadne von 238 Mann. Dem Geschwader
folgte später der von der Marineverwaltung gecharterte Aviso
»Adler" des Norddeutschen Lloyd nach, um denselben Kohlen und
Schiffsbedarf zuzuführen, zugleich soll er als Lazarethschiffdienen.
Er nahm zu diesem Zweck einige Offiziere und Aerzte, sowie
10 Mann an Bord. Tie gefammte Stärke des Geschwaders wird
sich somit auf circa 1330 Köpfe beziffern. Tie Ausrüstung der
Lchiffe, wie auch besonders die der Mannschaft, ist mit besonderer
Sorgfalt und Rücksicht auf einen beschwerlichen Dienst im tropischen
Klima erfolgt. Bei der Auswahl der letzteren wurden nur Leute
von kräftiger Konstitution und Gesundheit zugelassen, und das
Augenmerk auf vierjährig freiwillige Matrosen gerichtet, von denen
anzunehmen, daß sie dem seemännischen Beruf mit Lust und Liebe
ergeben sind. Ta die Verhältnisse es mit sich bringen können,
daß. die Besatzungen auch zu Landexpeditioncn verwendet werden,
so sind sie, außer mit wollenen Bekleidungen, auch mit leichten
Strohhüten, leinenen Nackenschirmcn, Anzügen von Segeltuch,
schlafd"cken und leichten Tornistern ausgestattet worden. Die Waffe
ist der Mauserkarobiner. Die Schiffe habeil ferner große Vor-
räthe an Konserven, Arzneimitteln, Feldapotheken, Zelten, Des¬
infektionsmitteln an Bord genommen, ebenso TcstiUirapparate
neuester Erfindung und Eismaschinen, die innerhalb von zwei
Stunocn 15, respektive 7ftz Kilo Eis erzeugen. Die Führung
des Geschwadersist einem Kommodore, der den Kommodoreständer
auf der Korvette Bismarck gehißt hat , übertragen. Ausersehen
zu dieser Stellung wurde der ContreadmiralKnorr, ein Offizier,
der mit hervorragend seeniämiisch-praktischeni Geschick auch ein uin-
faffendes theoretisches Wissen verbindet. Derselbe gehört seit dem
Jahre 1854 der Marine an, in welcher er-sich als Kommandant
des Kanonenboots„Meteor" in Westindien während des Kriegs¬
jahrs 1870 zuerst auszeichnete. Vom Jahre 1872 an wurde
Admiral Knorr in vielseitiger Thütigkeit verwendet. Zunächst
nahm er einige Jahre Theil an den Arbeiten des hydrographischen
Amtes zu Berlin; während der Jahre 1874/77 befehligte er, in¬
zwischen zum Korvettenkapitän aufgerückt, die Korvette „Hertha"
auf ciner Weltreise, die ebensowohl den Interessen der Politik und
des Handels, als den Zwecken der Wissenschaft diente uud ge¬
legentlich der namentlich eine genauere Rekognoszirung derjenigen
Theile des Südsee-Archipels vorgenomincn wurde, in welchem
deutsche Ansiedler und deren Gejchäftsagcnten Verbindungen an¬
geknüpft und sich ein kaufmännisches Wirkungsfeld erschlossen hatten.
Bald nach der Rückkehr erhielt Kapitän Knorr seine Ernennung
zum Oberwerftdirektor in Wilhclnjshavenund verblieb in dieser
vorwiegend administrativen Thätigkeit bis zum Jahre 1881, wäh¬
rend dieser Zeit seine besondere Aufmerksamkeitden wichtigen und
komplizirtcn Fragen deŝ Schiffsbaus und der Schiffsausrüstung,
sowie der Technik des gesamniten nautischen Apparats zuwendeud.
Als im Jahre 1881 die Stelle des Chefs des Stabes der Ad¬
miralität vakant war, wurde Knorr nach Berlin berufen. Von
diesem Posten aus , auf dem er im August 1883 zum Contre- !
admiral ernannt wurde, hat er den Oberbefehl über das zu einer
jo gewichtigen Mission berufene Geschwader übernommen.

Die Staatsfduiftfenlialfe in Men.
Do»

Balduin <5roll er.
(SBilb6. 20.)

Es mag ja von Zeit zu Zeit recht nützlich und vom päda¬
gogischen Standpunkt aus empfehlenswerth sein, sich in der Ver¬
achtung des schnöden Mammons zu üben, aber man soll dann
nur nicht die Idee haben, sich Räumlichkeiten wie die der k. k.
Staatsschuldenkasse zum Schauplatze seiner Uebungen zu wählen.
Das wäre entschieden keine ganz glückliche Wahl.' Man kommt
sich da, wenn nian nicht zufällig eine kleine Million bei sich hat, s
furchtbar unnöthig und überflüssig auf der Welt vor. Das ist
der Palast Sr . Majestät des Geldes, und bisher hat sich noch
jede Majestät Respekt zu verschaffen gewußt, und nun gar erst
das Geld! Da tragen zwei Diener unter dem Arm und aus
der Schulter einige Päckchen an uns vorbei; es find nur harm¬
lose zwei Millionen Gulden, aber man fühlt sich doch, trotz aller
philosophischen Geringschätzungder irdischen Güter, versucht, hoch¬
achtungsvollst und ergebenst den Hut zu ziehen und sich zu ent¬
schuldigen, daß man in seiner tief und aufrichtig empfundenen
Miserabilität es unterlaffen habe, in schwarzem Fracke und weißer
Kravatc zu erscheinen. Mein Gott, zwei Millionen, es ist ja
nicht viel, aber es ist doch schon etwas, und ich wüßte manch'
ciner Mutter Sohn zu nennen, dem man damit eine recht sinnige
Ueberraschung bereiten könnte. Man wird beinahe von einenr
Gefühle des ehrfürchtigen Staunens erfüllt, wenn man sich auf
Schritt und Tritt in Acht nehmen muß, daß man nicht mit
einer Million karambolire, man ist etwas konfus und schüchtern,
— man hat eben nicht alle Tage das Vergnügen. Aber das
sind nur wir , das Publikum, im Uebrigcn bewahrheitet sich das
Goethe'sche Wort, daß es vor dem Kammerdiener keinen großen
Mann gebe, auch hier in seinem vollen Umfange. Tie Kammer¬
diener des Geldes haben alles Gefühl für die Majestät deffelben
verloren. Tie Hausknechte und die Skontisten tragen da chre
Päckchen, als wenn sich jetzt schon Ziegelsteine an Stelle der Bank¬
noten befänden, wo es doch allgemein bekannt ist, daß eine solche
Transsubstantiationbei größeren Geldsendungen sich programm¬
gemäß erst auf der Route von Wien nach Budapest zu vollziehen
pflegt. Das gibt dann gewöhnlich den Anlaß zu ungemein in¬
teressanten wissenschaftlichen Untersuchungen, ob jene Ziegelsteine
Wiener oder Budapestcr Fabrikat seien. Die moderne Wissenschaft
feiert auch bei diesen Anlässen glorreiche Triumphe, die Provenienz
der Ziegelsteine wird mit sieghaster Genauigkeit festgestellt, nur
bleiben allerdings die Banknoten verschwunden, die die Diebe in¬
zwischen in Sicherheit gebracht haben.

Dieselbe Gleichgültigkeit im Verkehre mit den Millionen und
den Bestandtheilen, aus welchen sie sich zusammenzusetzen belieben,
wie bei den Dienern finden wir auch, wenn wir die Amtslokali¬
täten betreten, bei sämmtlichen Beamten. Da manipulircn vier¬
zehn Hauptkassiere herum, jeder bis über die Ohren in Banknoten

steckend, und die machen alle Gesichter, als wenn sie Erbsen und
Linsen oder höchstens ältere Hosenknöpfe sortiren würden Das
verletzt förmlich unser Gefühl. Es ist wahr, das Gold ist nur
Chimäre; es ist ja richtig, daß das Geld allem nicht glücklich
macht, aber gar so von oben herunter, so ganz gefühllos feilte
man es doch nicht behandeln! Die Herren sinü's gewöhnt, uno
die Gewohnheit stumpft ab. Ob sich schließlich auch Tantalus an
jeme Aepfel gewöhnt hat, die er nie bekam? Die Kinder wun¬
dem sich oft, daß die Zuckerbäcker nicht selbst ihre süßen Erzeug¬
nisse auiessen. Ja , die sind auch abgestumpft, man hat sie in
ihrer Lehrzeit essen lassen, jo viel sie nur immer wollten, und das
hat dann gewirkt und cs füllt ihnen nun im Traume nicht niehr
ein, sich nach den Süßigkeiten zu sehnen, die durch ihre Hände

; gehen. Die armen Kassiere! Eine gleiche Methode, ihnen alle
naschhaften Gelüste abzugewöhnen, ist noch keinem Menschen ein¬
gefallen. Man verlangt von ihnen dasselbe Gefühl der Wurstig¬
keit, das von den Kindern an den Zuckerbäckern so aufrichtig
bewundert wird, aber man denkt nicht daran, sic in gleich zweck¬
mäßiger Weise zu jenem Gefühle zu erziehen.

Der Beamtcnkörper der k. k. Staatsjchuldenkasse besteht aus
einem Direktor, vier Kontroleuren, drei Liquidatoren, vierzehn
Hauptkassieren, an fünfzig Subalternbeamten, Adjunkten, Offizialen
und Assistenten, und all' diesen steht eine beträchtliche Schaar von
erprobten Amtsdienern zur Verfügung. Besonders heiß geht cs
an den Fälligkeitsterminen der verschiedenen Kategorien der Renten¬
coupons zu. Da werden au einem Tage ganz kolossale Summen
als Zinsen der österreichischen Staatsschuld bezahlt, und zwar ent¬
weder gegen Coupons, oder bei auf Namen lautenden(vinculirtcn)
Obligationen gegen ungestempelteQuittungen, und das je nach
der Gattung der Rente, entweder in Bankvaluta oder effektiv in
Gold oder in Silber. Die Glücklichen, die das Talent gehabt
haben, mit einem Staatsloose einen Treffer zu machen, können
im Gegensätze zu etwaige» trüben Erfahrungen mit Türkenloosen
hier zu der Erkcnntniß gelaugeu, daß es sich eigentlich doch nur
in dem Falle verlohne, einen Haupttreffer zu machen, wenn dieser
auch wirklich ausbezahlt wird. Hier wird Alles blank und baar
bezahlt; es bleibt Jedem unbenommen, sich davon persönlich zu
überzeugen, er darf nur die kleine Mühe nicht scheuen, vorher den
Haupttreffer zu machen. Hier werden die Dienstes- und Militär-
hcirathskautionen hinterlegt, und mit diesen dringt ein Strahl
freundlicher, romantischer Poesie, vielleicht die einzige Kunde von
der Liebe Lust und Leiden, in die sonst schrecklich nüchterne und
proiaijche Atmolphäre der k. k. Staatsschulden.

An den Umwechslungskassen herrscht ein unablässiges, geschäf¬
tiges Getriebe. Da werden große Noten in kleine, kleine in große
und alte in neue umgetauscht; da werden auch schadhafte Noten
in Umtausch gegen jungfräuliches, unversehrtes Geld genommen,
freilich nicht ohne daß vorher genau berechnet würde, wie viel von
ciner beschädigten Rote fehle, damit dem entsprechend beim Tausche
ein Abzug gemacht werde. Hieher schicken auch die Zahlmarqueurs
ihre schnellfüßigen Laufburschenum blaukgemünztes Kleingeld, da¬
mit sie immer in Bereitschaft seien, jo herauszugebcn, daß das
Trinkgeld für sie förmlich auf der flachen Hand liege. Auch Sol¬
daten gehen ab und zu, denn wenn Roth an Mann ist und es
sehr viel zu thun gibt, dann müssen auch sie aushelfcn und das
Geld den Kassieren zutragen.

In dem Palaste an der Ecke der Singerstraße und Grünanger¬
gasse— es ist ein sehr stattlicher Bau, der dereinst dem Fürsten
Kaunitz gehörte— befindê sich außer dem Direktorium und der
Kasse der österreichischen Staatsschulden auch noch die Reichs-
centralkaffe, das ist die Kasse des k. k. Reichsfinanzministeriums,
die österreichische Staatscentralkasse und das Ministerialzahlamt,
letzteres zur Bezahlung der Gehalte, Pensionen und Gnadengabeu
an österreichische Staatsbeamte, Diener und deren Wittwen und
Waisen, uno endlich auch die verschiedenen Koatrolbehörden der
genannten Kassen.

Käringssang auf Jliigen.
«Bild S. 16.)

Das Unwetter zieht herauf, schon bläst der Wind in einzelnen
Stößen und treibt dunkles Gewölke vor sich her, und das Rau¬
schen der Brandung erfolgt in stärkeren Schlägen. Die Fischer
kümmert- nicht. Von hoher see sind große Schaaren von Hä¬
ringen gemeldet, da gibt- kein Säumen. Alles eilt und drängt
zu den Booten, die flott gemacht werden sollen; denn die Zeit der
Ernte ist kurz für den Fischer und die Gelegenheit selten günstig.
Vor Abend müssen sie draußen beim Fange sein. Noch liegen die
schweren Fischerboote unbeholfen am Strande, aber bald kommt
Leben hinein. Von starken Händen gezogen und geschoben,, rollen
fic_auf Walzen unter kreischendem Geräusch dem Meere entgegen,
dessen Wellen sie rauschend empfangen und mit Schaum und
Gischt übergießen. Bald aber hebt sie die Flut und schaukelt sie
stolz auf ihren Wogen. Unterdessen werden am Strande die
schweren Netze und die anderen Geräte des Fischfanges herbei¬
geschleppt. Kleinere Kähne bringen diese Sachen zu den starken
Booten. Tie Männer, welche diese Kähne hinausschieben, müssen
tief in's Waffer hinein und tragen deßhalb hohe Stiefel und
Leüerhojen. Aber heute helfen sie wenig; denn die Wellen, vom
Winde gejagt, sind mächtig und spritzen hoch am Körper hinauf.
Keiner achtet das, denn die Zeit drängt, und jede Verzögerung
kann Nachtheil bringen, die ein armer Fischer schlecht verschmerzt.
Daher sieht die Bemannung der bereit liegenden Boote mit fieber¬
hafter Unruhe, dem Ende der Ausrüstung entgegen. Endlich ist
Alles bereit, die Segel werden ausgezogen, der Wind wirft sie
knatternd eine Weile hin und her, dann faßt er sie mit voller
Macht, bläht sie mächtig auf und in stolzem Laufe geht's der
hohen See zu, die finster und unruhig vor dem Blicke liegt.
Bald ist der laute Abschicdsrufverhallt, aber lange noch glänzen
die Hellen Segel vor dem wolkenbedeckten Himmel. Die Zurück¬
bleibenden aber stehen auf den hohen Uferseljen und schauen ihnen
nach und begleiten sie mit ihren Segenswünschenund Sorgen;
denn wer weiß, was die stürmische Nacht den fernen Schiffern
bringt, und nur zu oft kämpfen gegen die Macht des Meeres
menschliche Kraft und Kühnheit vergebens. Karl Kollbach.
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Seines Glückes Schmied.
Noman

von

tzwakd Kugust König.
lFortsetzung.j

Der Polizeirath wollte nach diesen Worten fortgehen,
Rudolf trat ihm in den Weg.

„Ich möchte mir noch einige Bemerkungen erlauben,
Herr Polizeirath, " sagte er^mit gedämpfter Stimme ; „ so
ganz richtig scheint mir die Sache nicht zu sein."

„Welche Sache ?"
„Nun , der Todesfall !"
Der Polizeirath zog die Stirne in Falten , sein stechen¬

der Blick ruhte durchbohrend auf dem verschmitzten Gesicht
Rudolf 's.

„Was wissen Sie davon ?" fragte er, indem er in eine
Fensternische trat und dem Kellner durch einen Wink befahl,
ihm zu folgen.

„Je nun , es ist mir Manches ausgefallen, " antwortete
Rudolf zögernd ; „ gestern Abend war der Verstorbene sehr
barsch gegen den Herrn Baron , es kam mir einmal sogar
vor , als ob er ihn wie einen Schuhputzer behandelte , und
der Herr Baron ließ sich das Alles geduldig gefallen , er
gab ihm sogar noch gute Worte ."

„So , so, " sagte der Polizeirath mit einem spöttischen
Lächeln, „ worüber sprachen denn die Beiden mit einander ?"

„Ich habe nur einige Worte gehört ; so lange ich bei
ihnen im Zimmer war , sprachen sie wenig ."

„In welchem Zimmer war das ?"
„In dem Zimmer des älteren Herrn ."
„Also des Verstorbenen ?"
„Ja wohl , sie speisten dort zu Nacht und tranken dabei

schweren Bordeaux . Sie waren ziemlich spät aus dem
Kurgarten heimgekommcn , und der Verstorbene machte dem
Herrn Baron Vorwürfe über sein Spielen , er nannte ihn
leichtsinnig und sagte ihm , das müsse ein schlimmes Ende
nehmen . Später , als ich wieder einmal eintrat , sprachen
sie von Brasilien , der Verstorbene schien dem jungen Herrn
Vorschläge zu machen , die der Herr Baron mit sehr ernster
und nachdenklicher Miene anhörte ."

„Das ist Alles ?" fragte der Rath . „ Was wollen Sie
daraus schließen?"

„Daraus noch nichts , aber auffallend war es mir doch,
als der Herr Baron heute Morgen den Verstorbenen als
einen armen Verwandten bezeichnete , den er aus Gnade
und Barmherzigkeit begraben lassen wolle . Und dann habe
ich Ihnen noch nichtAlles gesagt . Gestern Abend trennten
die Herren sich vor Mitternacht , gleich darauf war es schon
im Zimmer des Verstorbenen dunkel . Eine Stunde später
brannte wieder Licht darin , und auf den weißen Fenster¬
vorhängen sah ich ganz seltsame Schatten ."

„Und wie kam es , daß Sie das Alles sahen ?"
„Ich hatte die Nachtwache ; ein Kellner muß immer

wachen, bis die Hausknechte aufstehen , und vom Hofe aus
kann man das Zimmer des Verstorbenen sehen."

„Schön, " sagte der Polizeirath spöttisch , „ was haben
Sie nun gesehen ?"

„Es war , als ob Jemand sich über das Bett beugte;
in dieser Haltung blieb der Schatten ziemlich lange , dann
huschte er einigemal am Fenster vorbei , und es schien mir
jedesmal , als verschwinde er im Nebenzimmer ."

„War denn die Thüre zwischen den beiden Zimmern
nicht geschlossen?"

„Das weiß ich nicht, " erwiederte Rudolf flüsternd,
„heule Morgen war sie verschlossen und der Schlüssel steckte
nicht darin ; aber wie es in der Nacht gewesen ist, kann ich
nicht sagen . Möglich , daß der Schlüssel darin war , genau
weiß ich es nicht."

„Und was Sie nicht genau wisien , das dürfen Sie
auch nicht behaupten, " unterbrach der Rath ihn unwirsch.
„Wissen Sie auch , daß Sie einen schlimmen Verdacht aus
den Herrn Baron werfen wollen ? Und diesen Verdacht
stützen Sie auf Vermuthungen , die jeder Wahrscheinlichkeit
entbehren ! Herr Wundermann ist eines natürlichen Todes
gestorben , und alle Angaben , bie_ mir über ihn und seine
Verhältnisse gemacht worden sind, finde ich in seinen hinter-
lasienen Papieren bestätigt . Was wollen Sie gesehen
haben ? In der Schlaftrunkenheit sieht man Manches ge¬
spenstartig , was , mit nüchternen Blick betrachtet , nicht
der Rede werth ist. Ter Verstorbene kann in der Nacht
aufgestanden sein und sich unwohl gefühlt haben ; so lassen
die Schatten sich erklären , die Sie gesehen haben wollen.
Wie gesagt , daß Herr Wundermann eines natürlichen Todes
gestorben ist , unterliegt keinem Zweifel ; Sie haben also
nicht die geringste Veranlassung , einen Verdacht auszusprechen,
dessen Folgen nicht diesem Hause allein , sondern auch Ihnen
sehr unangenehm tverden dürften ."

Rudolf wollte sich mit einer Verbeugung zurückziehcn, der
Polizeirath legte die Hand auf seinen Arm und hielt ihn fest.

„Sie sind noch nicht überzeugt , das sehe ich Ihnen an,"
fuhr er in strengem Tone fort , „ hüten Sie sich, daß Ihre
Kellnerweisheit Ihnen keinen schlimmen Streich spielt.
Ein unüberlegtes Wort ist rasch gesprochen , nachher kann
man es nicht mehr zurücknehmen : und der Herr Baron
scheint mir nicht der Mann zu sein , der sich eine Verdäch¬
tigung geduldig gefallen läßt ."

Iltustrirte Welt.
„Es war nicht meine Absicht . . ."
„Ob absichtlich oder nicht, Sie dürfen nichts behaupten,

was Sie nicht beweisen können , und das haben Sie soeben
gethan ."

„Es waren nur Vermuthungen , Herr Rath ."
„Um so schlimmer , mit derartigen Vermuthungen muß

man sehr vorsichtig sein , und ganz besonders dann , wenn
von ihnen die Ehre eines Menschen abhängt . Wollte ich
Ihrem Prinzipal unsere Unterredung mitthcilen , so würde
er Sie im Interesse seines Hauses augenblicklich entlassen;
ich will schweigen ; aber ich erwarte , daß Sie es ebenfalls
thun ."

Der Polizeirath hatte das in einem scharfe», befehlenden
Tone gesagt ; er nickte herablassend und schritt von dannen.

„Unsinn !" brummte er, als er die Treppe hinunterstieg,
„diese neugierigen Weisheitskrämer haben ihre Nase überall
und benützen jede Veranlassung , um sich wichtig zu machen.
Der Doktor müßte es gefunden haben , wenn ein Selbst¬
mord oder gar ein Verbrechen — ach was , der Bursche hat
mir ohne Roth den Kopf warn : gemacht."

Der Oberkellner stand am Portal des Hotels , er em¬
pfing den Rath mit einem Blick voll banger Erwartung.

„Sie haben keine Entdeckung gemacht , die uns un¬
angenehm sein könnte ?" fragte er.

„Nein, " erwiederte der Polizeirath beruhigend , „ sorgen
Sie nur , daß die Leiche aus dem Hause kommt ; die Ge¬
schichte wird bald vergessen sein. Den Nachlaß lasse sich
holen , um ihn nach London zu befördern ; Sie sollen weiter
keine Umstände damit haben . Apropos , wann sind die beiden
Herren gestern angekommen ?"

„Am Nachmittag ; sie forderten ein Logis , zwei Zimmer
neben einander , und nachdem sie ein Glas Wein getrunken
hatten , gingen sie zum Konzert in den Kurgarten ."

„Wer forderte das Logis ?"
„Der Verstorbene : der Herr Baron äußerte dabei den

Wunsch , daß die Zimmer neben einander liegen möchten ."
„Und als die Herren später zurückkehrten, war da auch

der Verstorbene Derjenige , der die Befehle gab ?"
„Ja wohl, " erwiederte der Oberkellner , „ der Herr Baron

mag ihm das wohl übertragen haben ."
„Das Verhältniß zwischen den Beiden war ein freund¬

schaftliches ?"
„Sic scherzten noch miteinander , als sie die Treppe

hinaufstiegcn ."
„Der Verstorbene soll nicht gut gelaunt gewesen sein,"

sagte der Polizeirath , „ wie der Baron behauptet , hatte er
an der Spielbank eine für seine Verhältnisse namhafte
Summe verloren ."

„Dann wird der Herr Baron wohl noch mehr verloren
habe », denn ihm sah ich es mehr wie dem Andern an , daß
er verstimmt war . Na , er hass ja , da wird er den Ver¬
lust leicht verschmerzen können ."

In diesem Augenblick fuhr die Equipage des ArzteS
vor ; der Doktor beugte sich hinaus , um dem Oberkellner
mitzutheilen , daß Alles besorgt sei.

„Wollen Sie mich eine kurze Strecke mitnehmen ?"
fragte der Polizeirath.

„Sehr gerne , steigen Sie ein."
„Sie halten in diesem Jahre wieder eine reiche Ernte,"

sagte der Rath scherzend, als der Wagen weiterrollte.
„Sie ist nicht so reich, wie Sie vermuthen, " antwortete

der Doktor achselzuckend, „ die Spielbank verschlingt Alles,
kranke Leute kommen nicht hiehcr und die Spieler haben
keine Zeit , um krank zu werden . Ich fahre jetzt zu einer
russischen Gräfin , die ich seit vier Wochen behandle , sie soll
bereits schon ein fürstliches Vermögen verloren haben , aber
sie kann 's nicht lassen , sie ist täglich die Erste und Letzte
am Roulette . Ihre Brillanten habe ich seit mehreren
Tagen nicht mehr gesehen, sie werden verkauft sein, schließ¬
lich ist sie selbst eines Tages verduftet , und durch meine
Rechnung kann ich einen Strich machen."

„Dann müssen die Anderen den Schaden ersetzen !"
„Welche Anderen ?"
„Nun , zum Beispiel die Todtenschau heute Morgen ."
„Pah , was wird da viel herauskommen !"
„Baron von Feldern will alle Kosten tragen , und allem

Anschein nach ist er ein reicher Mann ."
„In der That ?" fragte der Arzt , an seiner goldenen

Brille rückend. „ Es ist mir lieb, daß Sie mir das sagen,
ich werde meine Nota heute noch hinschicken. Ein un¬
angenehmer Fall für das Hotel , nicht wahr ?"

„Er wäre noch unangenehmer , wenn ein Selbstmord
oder ein Verbrechen vorläge, " sagte der Rath , dessen Blick
forschend auf dem rothen Antlitz des Doktors ruhte.

„Daran ist nicht zu denken !"
„Ich glaube , Sie würden im Interesse des Hotels die

Sache vertuschen , wenn ein solcher Fall wirklich vorläge ."
„Und wenn ich dieß thäte , wem geschähe dadurch ein

Schaden ?"
„Na , na , als Arzt sind Sie verpflichtet . . ."
„Ich weiß das und werde auch stets meine Pflicht er¬

füllen , unbekümmert um die Folgen , die Anderen daraus
erwachsen, " erwiederte der Doktor ernst , „ hier aber ist
jedes Vertuschen unnöthig , der Mann ist plötzlich an einer
Herzlähmung oder einem Gehirnschlage gestorben . Wenn
die Obduktion beliebt wird , kann es ganz genau festgestellt
werden , aber es ist ja kein zwingender Grund dazu vor¬
handen ."

„Die Möglichkeit eines Verbrechens schließen Sie voll¬
ständig aus ?"

„Vollständig ? Das wäre eine gewagte Behauptung:
man kann einen Menschen im Schlafe unter Kisten ersticken."

„Dann aber würden Spuren zurückblciben ?"
„In der Regel ja, " nickte der Doktor , „ das Gesicht

wäre verzerrt und mit dunklen Flecken bedeckt gewesen."
„Könnte nicht Gift die Todesursache gewesen sein ?"
„Auch das würde ich entdeckt haben , Herr Rath . Sie

haben ja selbst den Todten gesehen ; machte er nicht den Ein¬
druck eines Menschen , der friedlich und schmerzlos hinüber¬
geschlummert ist ?"

Der Polizeirath blickte gedankenvoll hinaus in das
frische Grün der mächtigen Bäume , die ihren Schatten auf
die heiße Straße warfen.

„Das läßt sich nicht bestreiten, " sagte er , „ der Tod
muß ganz plötzlich eingetreten und sehr sanft gewesen sein."

„Nun wohl , so können wir ja an der Diagnose fest-
halten , die ich gestellt habe, " erwiederte der Arzt , einen
heitern Ton anschlagend . „ Glauben Sie aber noch immer
zweifeln und eingehend untersuchen zu müssen , so bin ich
bereit , die Obduktion zu machen , Sie werden sich dann
überzeugen , daß meine Ansicht richtig ist. Ich möchte Sie
aber in diesem Falle darauf aufmerksam machen, daß diese
gerichtliche Untersuchung viel Staub aufwirbeln und zu auf¬
regenden Gerüchten Veranlastung geben würde , die Stadt
wäre Ihnen sicherlich dafür nicht dankbar ."

„Das Urtheil der Stadt würde mich nicht bestimmen;
ich muß wie Sie meine Amtspflichten ohne Rücksicht auf
andere Personen erfüllen, " entgegnete der Polizeirath mit
einer ablehnenden Handbewegung , „ in diesem Falle aber
wäre die gerichtliche Untersuchung in der That nutzlose
Mühe und Zeitverschwendung , deßhalb verzichte ich daraus ."

„Und welche Verdachtgründe veranlagten Sie , diese
Fragen an mich zu richten ?"

„Ah bah , ein alter Kriminalist wie ich wittert überall
ein Verbrecken, " scherzte der Rath ; „ wir sehen in jedem
Menschen so lange einen Bösewicht , bis er uns das Gegen-
theil bewiesen hat ."

„Also in diesem Falle ruhte Ihr Verdacht auf dem
Freunde des Verstorbenen ?"

„Nein , es war kein bestimmter Verdacht , ich wollte eben
nur Gewißheit haben : sprechen wir nicht mehr davon , die
Sache ist nun abgemacht und erledigt ."

Der Wagen hielt , die beiden Herren stiegen aus , der
Polizeirath reichte dem Doktor die Hand.

„Hier wohnt wohl Ihre russische Gräfin ?" fragte er
heiter.

„Ich wollte , sie wohnte , wo der Pfeffer wächst, " er¬
wiederte der Arzt ärgerlich.

„Lassen Sie sich nach jeder Konsultation das Honorar
zahlen !"

„Dann würde ich bald keine Patienten mehr haben,
denn so berühmt bin ich nicht , daß ich meine Zahlungs¬
bedingungen vorschreiben kann . Aus Wiedersehen !"

Der Rath nickte grüßend und schritt langsam von
dannen.

„Kellnergeschwätz !" murmelte er , „ ein Narr macht
hundert andere , aber dieser Weisheitskrämer soll mir noch
einmal mit seinen Dummheiten komnien !"

lForlsetzmig folgt.)

Der erste Kuß.
Skizze

von

S. Htto Kein.
(Nachdruck verboten .)

Der alte Franz hält Todtenwache bei seinem Weibe , es ist
Niemand bei ihm . Der arme Häusler hat keine guten Freunde
gehabt und Kinder hat ihm sein Weib — gottlob — nicht geboren.
Nur sein Weib hat er gehabt . Niemanden sonst. Und wenn er
jetzt auch fühlt , daß ihni mit ihr sein Alles genonimen sei , so
gibt er sich trotzdem nicht sentimentaler Rührung hin — das ist
nichts für arme Leute.

„Sie hat es gut , die Todte, " denkt der alte Mann , denn was
bietet ihm das Leben, was bot es ihni ? Er hat nicht viel Liebe
unter den Menschen gefunden . Als Waisenkind von fremden Leuten,
und nicht mit zarter Hand , ausgezogen , mußte er sich freudlos
durch die Welt schlagen. Er war ein häßlicher , menschenscheuer,
unfreundlicher Bursche , und so war cs selbstverständlich , daß ihn
Niemand , und am wenigsten ein Mädchen , mochte. Uebrigens hatte
er auch in seinem Elende an derlei Unfinn kaum gedacht , ja , er
kann sich nicht einmal entsinnen , jemals in seinen jungen Jahren
geküßt zu haben , und die anderen Burschen priesen doch den Kuß
als etwas ganz Besonderes — vor Allem aber den ersten Kuß —
der müsse mit ganzer Seele , innig und wie ein Opser gegeben
werden.

Als er die verwittwcte Häuslerin heirathete , war er über solche
Anwandlungen längst hinaus . Die zwei alternden Menschen hatten
sich an einander geschlossen, um in den alten Tagen nicht ganz
vereinsamt zu sein. Sie sind auch redlich einander beigestanden,
ohne sich aber viele Gedanken darüber zu machen , was sie sich seien.
Wenn ein solches Paar neben einander sich müht , findet es nicht
Zeit für Zärtlichkeit und feinsinnige Beobachtung.

Habt ihr zwei geplagte Lastpferde keuchend an ihren Strängen
ziehen gesehen ? Das kost nicht mit einander wie das edle Blut
vor leichter Equipage , wohl preßt es Schulter an Schulter , aber
bloß uni besser anziehen zu können . Und dürfen sie endlich stille
halten , so lassen sie die müden Kopse vornüber sinken und athmen
mit wogender Brust Erholung für neue Plage . So ist es mit
diesem Paare gewesen. Nun , da ihm die alte Leidensgefährtin
fehlt , geht es wie ein Erkennen der Liebe durch die Seele des
Mannes . Er fühlt eine eigene , weiche, ihm sonst fremde Stim-
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. mung , der Verlust geht ihm doch tiefer , als er sich selbst gestehen
möchte.

Er kniet nieder , für das Seelenheil seiner Frau zu beten und der
Wunsch nach baldiger Vereinigung mit ihr geht durch sein Gebet.
Dann erhebt er sich und beginnt die wenigen dünnen Wachskerzen,
die die Leiche umstehen , zu putzen, daß sie Heller aufleuchten und
die harten Züge der Todten mit flackerndem Scheine schier beleben.
Wie gefurcht dieß Gesicht ist ! Was Kummer und Roth darauf
geschrieben , war zu tief gegraben , als daß der Versöhner Tod
diese anklagcnde Schrift hätte nur irgendwie mildern können. Der
Alte blickt auf das Gesicht der Todten und jede Furche in dem¬
selben scheint ihm zu sagen : dieß Weib hat für dich gesorgt ; diese
nun geschlossenen Augen sind die einzigen gewesen, die dir jemals
freundlich geblickt haben ; dieser gepreßte Mund , dem nie ein Auf¬
schrei über das unsägliche Elend entfloh , hat sich zu manchem
freundlichen Worte , zu mancher Trostrede für dich geöffnet.

Armer alter Franz , jetzt bist du ganz verlassen , jetzt mußt
du deine Last allein zu Grabe tragen und Nieniand ist neben dir
und mit dir ! Er beugt sich mit feuchten Augen über die Bahre
und drückt auf die blassen Lippen der Todten — nüt ganzer
Seele , innig und wie ein Opfer — seinen ersten Kuß.

Der6. ©fctoüec 1789 in Versailles.
<Bild S . 17.)

Es ist eine ergreifende historische Szene , die wir hier in einem
klassischen Bilde dem Leser vorführen.

Seit der großen denkwürdigen Sitzung der französischen National¬
versammlung von , 4 . August 1789 gingen die Wogen der Revo¬
lution immer gewaltiger . Umrauscht von dem entsesjelten wilden
Element stand das Königthum schutzlos da und die Gefahr für
dasselbe wuchs mit erschreckender Schnelle . Es wehrte sich nicht
mehr , dieses Königthum , gegen die Entäußerung von aller ererbten
Macht und gegen die triumphvolle Einsetzung aller „Menschenrechte"
— nur die Königin grollte dem verheerenden Sturm und der
Schwäche , ihn ertragen zu müssen.

Am l . Lltober hatten die Gardeoffiziere in Versailles dem
neu cingerUckten Regiment Flandern ein Fest gegeben ; der König,
die Königin und die beiden Kinder hatten demselben bcigewohnt;
-s war dabei zu begeisterten royalistischen Kundgebungen gekommen'
Für Marie Antoinette hatte dieß einen Trost gebildet , aber in
Paris haßte man sie desto mehr . Ter Pöbel , durch die Theurung
aller Lebensmittel überdieß in wilder Erregung , wurde aufgestachelt.
„Nach Versailles !" schrie man , und „Nach Versailles !" lautete
das tausendsache Echo der Menge . Was man da , wo in stiller
Abgelchiedenheit der Hof residirte und die Nationalversammlung
tagte , wollle — die Menge wußte es nicht ; aber hinter 40,000
Rationalgarde,i Lasayette 's wälzte sie sich mit trunkenen Weibern
und allem Gesindel von Paris dahin , in dem Instinkt , daß die
Revolution schon ,o stark geworden sei , um sich im rohen Hand¬
gemenge mit dem Königthum zu versuchen.
, Am Nachmittag des 5 . Oktober war die Königin in ihrem
*>«6® « Bffrk von Trianon , als die Schreckensnachricht kam,
daß Pari - aus Versailles marschue . Marie Antoinette verließ
hastig Trianon ; es war das letzte Mal . daß sic dort gewesen

| e™ ,IIlä ' ^wischen , im Schlosse, waren Alle in der muth-
Ä ? ^tur iuy ?' ■öi“n Zur Flucht der königlichen Familie;
aber Ludwig XV) . wollte bleiben. Resignirt erwartete er Alles
Z  Ceaii 'T fat¥ eit  Büchsenschüsse knallten unten
über ^den ^ ° ' pS  fprcn 9tm  wildem Galopp

i.' h°rte man das Gebrause der sich in der
SW ? hrrauwalzcnden Sturmwolke der zahllosen Menge
Bald rütte le» auch Fäuste am Gitterthor . Piken erschienen
Lchimp,woite der Fischweiber übertüntcn den wilden , wüsten Lärm'
fÄT , ° - - - >-- « < - « »» « . fft

Wr -ckliche, fürchterliche Nacht.
Ter Sö ia noÄ überwältigte zuletzt auch Angst und Sorgdn
sich in 2  Bett n aUI -1" nem  L -Hnstuhl . die Königin legt,
stürzten die p°° rstunden unheimlicher Ruhe , dann
mttens l" 608  Schlafzimmer Marie Antoi-
Schloß, ' welches n ie " n ^r Pobel stürmte gegen das

sa aWvR & ssiw«
di° Pik °mn °nne ? mit

ihr ein Unterkleidder und ?°mn ^ ii" üh*  Frauen warfen

auch aus dieser Sei, - iuno  oas i-ievrull
der muthlos auf seinem Ih iu Äi “ "1 fie iei bem König,
Ihr - Tochter und d ' 1 I f ^ ' cksal über sich ergehen ließ.
Ludwig XVII . hieß, o[mA Pm &- Welcher einige Jahre später
die Arme der Mutter Tie 3 Zu werden, warfen sich in
die Herzogin von Polignm ln" ftur3‘en m üa= Gemach:
von Lau,balle, die Freundin der K'"d°r ; Frau
Ite Kinder weinten vor Furcht die Ow" ! ble  ® raue" lammerten,
den Blick nach der Seite »?» 1  ihren sprühen-
Löwin. welche ihre Jungen zu ^ ^ nat)te' wie eine
mach aber brauste die Revolmion ^ 'ü3' " gedenkt. Um das Ge-
Paris ! Nach Paris !" schrien ^ "Nach
nun sie in Versailles ihre Kraft erprob! ' runkener Wildheit.

entmuthigten ^ lathgeber bchimmm ^' er^veri" ^ 'd.^ hrünen seiner
dem er sich aus dem Balkon zciqt'e JW dem Volke, in-
lommen. Auch die Königin mußw sich - iaen " n P °" s, zu
^-o trat sie denn auf den Balkon msi dem Daunb '̂
Madame, ihrer Tochter, an der Hand Dauphin u„d mit

Stimmm , und

i « Corps aus Piken gingen diesem entsetzlichen

Zllustrirte Welt.
Triumphzuge voran . Schmutzige Lieder und Zoten ertönten um
den Magen , welcher langsam „den Bäcker , die Bäckerin und den
kleinen Bäckerjungen " , wie man in der Menge scherzte, fortzog.
Die Königin mit trockenen Augen , stumm , unbeweglich , bot den
Insulten Trotz ; der König ließ sie, in Träumerei verloren , mit
gebrochener Seelenkraft über sich ergehen.

„Ich habe Hunger !" sagte der Dauphin , den Marie Antoinette
auf den Knieen hielt . Da weinte sie als Mutter und sie entsann
sich, daß seit dem Tage zuvor ihre Kinder und sie selbst mit ihreni
Gemahl nichts genossen hatten.

Um sieben Uhr endlich, nach sechs fürchterlichen Stunden , wie
auf einer Fahrt zum Nichtplatz , kam der Zug in Paris an . Die
Tuilerien sollten fortan die neue Residenz der königlichen Familie
werden . Seit einem Jahrhundert war dieß Schloß verödet und
nichts war für die Aufnahme von Gästen bereit . Die Damen der
Königin verbrachten die erste Nacht auf Stühlen , die beiven Kinder
schliefen auf Feldbetten ; erst Tags daraus kamen Möbel und
Geräthe aus Versailles , um die Wohnung in den Tuilerien ein¬
richten zu können.

Aber diese Wohnung war in der That nur noch ein Gefängniß,
bis es mit dem des Temple vertauscht wurde . Das gesangene
Königthum in Paris bedeutete fortan sein Zutreiben in den wir¬
belnden Strudel der Revolution , in welchem es als blutender Leib
und geköpft verschlungen werden sollte.

Der 6 . Oktober 1789 war der erste Akt der bourbonischcn
Tragödie , die am 16 . Oktober 1793 ihren blutigen Abschluß fand.

Jus allen Gebieten.
2ur Herstellung eines konstanten flüssigen Gummi mit

elastischer Grundlage

nimmt man nach Mittheilung von C. B . in Ackermann 's „Jllu-
strirter Eewerbezeituug " Nummer 6:

Gcwichtstheile Gummi . . . . 93
„ grüne Schmierseife . 3
, Glycerin . . . . 3
„ Salicylsäure . . . 1

Summe 100
Vorerst wird die Salicylsäure in 20 Gewichtstheilen Weingeist

gelöst , sodann die Seife zugegeben und so lange geschüttelt , bis
sich auch diese aufgelöst hat , zuletzt fügt man das Glycerin bei
und rührt das Gemenge zu dem Gummi , welcher inzwischen mit
weichem Wasser bis zur Syrupkonsistenz verdünnt wurde . Ein
solches mit arabischem Gummi hergestelltes Präparat wurde in
eine geräumige Flasche mit viel Luftüberschuß gegeben und sodann
verkorkt von den Monaten Mai bis Oktober 1884 zwischen einem
Fenster der Sonne exponirt . Nach dem Oeffnen der Flasche im
Spätherbste zeigte sich die Gummilösung vollständig intakt und
war weder ein Blasenaufwurf noch sonst eine Spur von Zersetzung
oder einer stattgehabten Gährung zu erkennen . Eine aus Papier
aufgetragene und eingetrocknete Probe zeigte sich elastisch und un¬
brüchig wie Gelatine , während die Belastungsprobe einer 4 Centi-
meter großen Klebcfläche auf wasierdichtem (Kopirbuch ) Karton
ergab , daß zum Abrcißen ein um 9 Prozent schwereres Gehänge
»olhwenüig war , als bei käuflichem flüssigem Leim unter denselben
Bedingungen.

Verwendung der Erdbeerranken.

Wer nur einiger »,aßen die Erdbeeren in größerer Anzahl ge¬
hörig zu züchten versuchte, der weiß , welche Mühe das unerläßliche
Beseitigen der Ranken verursacht , die meistens als unbrauchbar
weggeworfen werden . Dieselben können aber eine sehr zweckmäßige
Verwendung finden . Jeder Besitzer eines Gartens hat in der Regel
in demselben mehr oder weniger Traubenspaliere , Kordons und
dergleichen , deren junge Zweige während des Sommers theils aus
Gründen der Nützlichkeit , theils aus solchen der Regelmäßigkeit
und Schönheit der Form immer wieder angebunden und gebeugt
werden müssen. Bast , Binsen und andere weiche Bindemittel
können oft nicht ausgebracht werden , während die Erdbeerranke un¬
beachtet auf dem Wege , beziehungsweise auf dem Koniposthaufen
rn der Erde liegt , trotzdem sie gerade im Stande ist, jene Dinge
zu ersetzen, und sich zum Anbinden der Spalierbäuine , Wein - und
wilden Sieben sehr gut eignet , um jo mehr , als sie auch in der
Zeit erscheint , wo das Anheste » am nöthigsten ist . Die Ranken
müssen aber einen Tag vor der Verwendung voni Stocke genommen
werden , damit sie welken, sonst brechen sie beim Binden . An heißen
Tagen genügt es , wenn man sie einige Stunden an die Sonne
legt . Befinden sich bereits kleine Pflänzchen oder Blätter an ihnen,
so werden diese beseitigt , ebenso auch die meisten Spitzen entfernt.
Man kann nun mit ihnen ähnlich wie mit Bindfaden binden
(Knoten schürzen), und das trockene Band wird oft jo hart , daß
es ini nächsten Frühjahr noch bleiben kann.

Aufbewahrung von Eis im Steinen.

Zu einer rationellen Ausbewahrung von Eis im Kleinen,
namentlich in der Haushaltung , bedarf es besonderer dickwandiger
Gefäße aus einem die Wärme schlecht leitenden Material , also zuni
Beispiel Holz . Aber derartig dicke Holzgefäße sind ziemlich kost¬
spielig und nicht leicht zu beschaffen. Im „Schweiz . Gewerbebl "
wird nun für den belegten Zweck Torsmaffe empfohlen , welche mit
geringen Kosten überall zu erhalten ist. Aus srischgestochener
guter älterer Torfmasse lassen sich leicht runde Gefäße mit sehr
dicken Wandungen pressen, welche allerdings schwer trocknen, aber

dann die Wärme auch sehr schlecht leiten , dieselbe also gut halten,
dabei auch nicht allzu schwer und nicht besonders brüchig erscheinen,
und dabei sehr billig geliefert werden können. Damit das Eis
direkt in sie eingefüllt werden kann , müssen solche Torsgefäße innen
einen wasserdichten Ueberzug mit Theer oder Asphalt erhalten;
sie werden oben mit einem Teckel, ebenfalls aus Torsinaffe , dicht
geschlossen. Sie können in verschiedenster Größe hergestellt werden
und stellen eine neue industrielle Verwerthung des Torfes vor.
Selbstverständlich kann man solche Jjolirgefäße wie zur Aufbewah¬
rung von Eis , also zum Kühlhalten , ebenso gut zum Warmhalteu,
etwa von Speisen und so weiter benützen , es ist also deren An¬
wendung eine mehrseitig gewiß erwünschte.

Hitze der Lonne.

Der durch seine früheren Arbeiten Uber die Temperatur der
Sonne bereits wohlbekannte Professor Ericson hat jüngst eine Reihe
von neuen Untersuchungen über diesen Gegenstand ausgeführt , wo¬
bei er sich des sogenannten SonnenpyrometerK bediente. Als End¬
resultat seiner Arbeiten gelangte er zu dem enormen Werthe von
1,700,404 Grad Celsius für die Temperatur unserer Sonne.

Ein gutes Mittel , um schlechte Pinsel wieder brauchbar
?u machen.

Ein gutes Mittel , um schlecht gewordene Pinsel , sogenannte
Schreibpinsel , wenn sie nicht mehr elastisch sind und nicht mehr
die Spitze halten , brauchbar zu machen , ist das folgende : Man
steckt den Pinsel in Oel , streicht denselben so einige Male über ein
heißes Eisen her , daß die Haare von jeder Seite das Eisen be¬
rühren , und taucht dann den Pinsel schnellstens in bereitstehendes
kaltes Wasser . Der Pinsel ist dann oft besser, als er es neu ge¬
wesen ist. (Mappe .)
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Jtl'eiitc Horrespoudenz.

Hrn . M. Malhiafon in Hamburg . Solche Lager bat jede'
'Instrumentenmacher, »amcntlich anch A. Sprenger, Hlkfinstrumenlen-
enachcr in Stuttgart.

Abonnent E. K. in Kövitz. Das erbalten Sie bei Ernst Weiffen-
'chach, Pyrotechniker in Stuttgart . Renchllnstratze Nr. 5.

Hrn . C. Schelle in Wien . Diese Notiz stammt aus einer
-amerikanischen Zeitung. Schreiben Sic an Profeffor Bergmann. Charlcs-
«on, Südkarolina.

Hrn . W. W. in ' Leipzig . Ganz hübsch, aber die Reime sehr
Prosaisch. Zum Beispiel: „Gluten und sputen" — „neigende und an¬
zeigende", das stört die Stimmung.

Abonnent S . St . in Eisfeld fragt an. wo der Schrittzähler
<Pedometers von Payne zu haben ist. Wir wissen es nicht; vielleicht
'kann einer unserer Leser hier Auskunst geben?

Hrn . A. Macvers in L. Ueber diese Frage gibt Ihnen viel¬
leicht vr . Karl Ruß, Herausgeber der „Gefiederten Welt". Berlin, Aus¬
kunft. Wir glauben, die Zunge muß gelöst werden. Nicht alle Holz-

>chäher vertragen das aber.
Abonnent in Bradford . Wenn irgend möglich. Ja.
Hrn . I . Zkeminez in Lissabon . Der Autor lebt in Stuttgart.

-Sehr schmeichelhast.
Abonnent in Kölleda . Paris . Rue Poiffonnisre Nr. 8.
Frl . Therese Harlogne in Brüssel . Wenden Sie sich an die

"Photographische Anstatt von Ad. Braun & Comp, in Dörnach.
Junge Frau in Wesel . So gelehrt. Ja , das Wort »morituri

*e salutant » tat Sucton und zivar im „Leben des Claudius" aus-
tzewahrt. Der Satz ist zu vervollständigen durch: «Ave, Imperator» sHeil

Hr , Kaiser! Die dem Tode Geweihten begrüßen dich). Der Vorgang
«var folgender: Als der Kaiser Claudius zur Feier der Dollciidung des
bübzugskanals aus dem Fucinersce ein blutiges Seegefecht gab, begrüßtet,
4hn mit obigen Worten die Fechter. Des Kaisers Kegengruß: „Seid

gegrüßt!" nahmen sie irrthümlich für eine Erlaubniß, nicht zu kämpfen,
so daß Claudius sie drohend und ermahnend zum Kampf antreibcn mußte.

Hrn . I . Gai » . in Bernbnrg . Versuchen Sie es mit der
Lebensverstchcrungs- und Ersparnißbank in Stuttgart. Steht vortrefflich!

Richtige Lösungen von Rebus, Rätbseln re. sind uns zugegangcn
von: Frl . Amalie Wintcrnitz . Dresden ; Ottilie Männer,
Zürich ; Elise Biller , Luzern ; Eva Kerstenstein , Brünn;
Karoline Mellen . Kopenhagen ; Erna Sostcnitsch , Pest;
Mathilde Säuerlin . Chur ; Emma Casanova , Jenins ; Her-
ntine . Ritter , Bamberg ; I . Sablon , Metz; Anna Micus,
Düsseldorf ; Ottilie Handel , Ulm ; Frau E. Hieronimi,
Mantua ; Hanna Silber , Chicago ; Friederike Brunn,
Wiesbaden ; A. H. Leven , Uerdingen ; Hrn . K. Heller , Inns¬
bruck; H. Pickenpack, Wittenberg ; Ferdinand Philipp Hirsch,
Prag ; H. Dahlmann , Geislingen ; P. Roller , Leipzig ; I.
Gantmann , München ; E. Bleib , Stendal ; I . Hamburger,
Karlsruhe ; W. Würze », Spremberg ; O. Janto , Pest ; H.
Silber . Wien ; G. Maxwein , Hannover ; G. Pröhl , Ravens¬
burg ; I . Trautmänn , Bromberg ; £. Windisch , Kascha » ; H.
Souermond , Antwerpen ; F . Glück, Mannheim ; K. Trößler,
New - Aork. *

Anfragen.
2) Wie entfernt man größere Erdölflccke aus Fußböden?
' A. R. in W.

Redaktion: Otto Baisch und
Verantwortlich:

Hugo Roscnthal-Bonin in Stuttgart.
Hugo Rosenthal-Bonin.

In Halts -Arber sicht.
Text : Das Haus mit den zwei Eingängen, Roman von H. Rosenthal-

Bonin ssorlsetzung. — Die Löwenbändigerin Hawa mit ihren Löwe». —
Kür das funge Lot«. — Aibumblatt : Der Oelbaum. — Die standrische Vesper,
biiioriiche Aooelle von Woritz Lilie. Fortsei,ung. - Contreadmiral Knorr.
Kommodoreunseres ioesiasrikanischen GefckiwaderS. — Die Staatsschuldcnkahe
in Wien, von Balduin Groller. - Häringssang an! Rügen, von-Karl Koll-
vaä> — Seines Glückes Schmied. Roman von Ewald August König. Fort-
s-tiuna. - Der erite Kuh. Skizze von S . Otto Fein. — Der 6. Oktober 1789
in Versailles. — Aus allen Gebieten. — Röstelsprung. — Damespiel. — Kleine

^ "" Äustrationen : Die LöwenbändigerinHawa mit ihren Löwen, Moment¬
aufnahme von Photograph BoistonaS in Gens. — Contreadmiral Knorr,
KommodoredeS deutschen weiiasrikanischeii Geschwaders. — Häringsfang auf

Rügen, Originalzeichnung von E. Heyn. — Ludwig XVI. und Marie Antoinette
mit ihren Kindern ioährend des SturmcS auf Schloß Versailles, Gemälde von
G. Benczur. Rach einer Photographie von F . Hansstängl in München. —
In der Staatsschuldentastezu Wien, Originalzeichnung von W. Grögler. —
Erlauben Sie — ? Originalzeichnung von Max Scholtz.

Ausgezeichnetes musikalisches Unterrichtsbuch
aus dem Verlag der

Deutschen Merkags -Anstall (vorm . 8d . Hallberger) in Stuttgart.

Klavier-Schule für Kinder
mit besonderer Rücksicht

auf einen leichten und langsam fortschreitenden Stufengang
bearbeitet von

Heinrich Heiser,
pens. Musterlehrer, Ritter ic.

3it vier vollständig«mgearbeilelen und ßedeuleud verniehrley Abtheilungen.
Preis der ersten Abtheilung. drei»,idoierzigste Auflage, cleg. gehestet JL  2. 50.

. . zweiten Abheilung , vieruilddreihigü«Auflage, eleg. geheftet Jü  3. —

. . dritten Abtheilung, neunte Anklage, eleg. geheftet. . . . JL  3. —
„ . vierten Abtheilung , sechste Anklage, eleg. gehestet . . . . Ji 3. —

Das ganze Werk ist durch die vollständige Umarbeitungvon Seiten
des Verfassers, wobei er alle seine seit einer langen Reihe von Jahren
auf dem Gebiete des Klavierunterrichts gesammelten Erfahrungen zur
Anwendung gebracht hat, auf's Neue auf die Höhe der Zeit gestellt.

Die Schule ist in der That zweckmäßig eingerichtet für die
Einführung kleiner Kinder in Klavierspiel und Musik überhaupt
der Unterrichtsgang ist so verständig und zu so leichtem Fort
schreiten angeordnet , daß zum Lehren cs nicht einmal eines Klavier
spielers von Fach bedarf, die freundliche Aussicht einer nur einigem
maßen musikalischen Mutter vermag schon das befähigte und mit
Lust erfüllte Kind vorwärts zu schieben.

Hamburger Nachrichten.

Zu beziehen durch alle Musikalien - und Buchhandlungen.

Ankündigungen.
xie Lmal ««kpallcne Nonpareille,eile oder deren lltaum 1 Marti.

Farbige seidene Surah , Satin merveilleux,
-Atlasse, Damaste, Seidenripse nnd Tastete Mk . 2.
20 per IAeter bis Mk. 12. 25 Pf . versendet in einzelnen Roben und

-aanzen Stücken zollfrei in's Hau! das Seiden-Fabrik-Depöt von <>. Henneberg (König!, und
Aaifcrl . Hoflieferant) in Zürich . Muster umgehend. Briese kosten2»Pi .Porto nach derSchweiz.

Krankenfaßrjlühl'e
aus Kordgesteckit, Holz und Eisen, gepolstertund ungepolstcrt. mit
und ohne Gummibekleibung, !ür Salon und Straße ; Fußihcil und
Rücklehnefür jede Lage verstellbar. Höchst solides Fabrikat in
einfacher wie elegantester Ausstattung unter Garantie. Preise von
JL  30 - 175 JL—  Reich ausgestattetc, lllustrirte PreiScourante au!
Verlangen gratis und franco.

Dresdener Kraukenfahrstuhl -Fabrik 5
G . E . Hofgen , Dresden - N.

Zur Aarterzeugung
ist daS einzig sicherste und reellste Mittel

Paul Bosse ’s 53

Original -Mustaehes -Balsam.
Erfolg garanliri innerhalb 4—6 Wochen. Für die HautA

völlig unschädlich. Atteste werden nicht mehr veröffentlicht.»
Versandt diSkret . auch gegen Nachnahme . Per"

KLää Dose M. 2. 50. Direkt zu beziehen von V aul K s sse.
„T o n st. Frankfurt a/M., Schillerstraße12. — In Wien : Mohren-

Apotheke, Tuchlauven27 und Engel-Apotheke, Arn-Hof 6. (Preis für Oesterr. fl. 1,80.)

lechnihum 58

(Baugewerk- , Maschineubau- , Kunsttischler-
u. Malerschule)

Buxtehude
b. Hamburg. Bedeutendste nordd. Fachschule.
Pension pro Tag 1 Mark. Programme gratis

u. iranco d. Director Hitteukofer.

Schwarz Satin merveilleux (ganz Seide) Mk . 1.
90 Pf . per Mieter bis Mk. 14. «5Pf. <i» 16 verschied. Qual.) versendet in
einzelnen Roben und ganzen Stücken zollfrei in's Haus dasSciden -Fabrik-Depot hon€r. Henne-
bcrg (König!, und Kaiser!. Hoflieferant) in Zürich . Muster umgehend. Briefe kosten20 Pf.
Porto nach der Schweiz. 121

Deutsche MrlM-AMt(vormals Eduard Dallberger) in Stuttgartu.KeiW.
tinfache, . amerikanische

SSuctifüfizuny  &

Etablirt 1843.Julius Gertig,
etablirt Ferdinand Gertig 1883.
Fonds*nnd Lotterie-Geschäfte,

Hamburg.
Referenz die Börse seit 1843.

Devise: „Und wiederum hat man hei
Gertigs Glück!“ —Prospekte an Kunden
gratis nnd franko. Gewinnzahlung in
Baar , nicht in Loosen! — Börsen¬
spekulation ausgeschlossen. Gewinn-
Resultate von 1884 kolossal!

Wiederverkäufer Rabatt.
Correspondenz: Englisch , Französisch,

Dänisch, Schwedisch.
Specialilat:

Sadeapparale,
Iilnulerdouchkn

von weltbekanntem Ruse,
liefern auf Grund lang¬
jähriger Erfahrungen in
anerkannter Güte. Jllu-
ftririe Proipckie sranco gegen
Franco-Anfrage.

Absatz bis 1885 ---
8600 Stück.

Vereinigte Tanitäts-
apparatcn -Fabriken,

vormals
Lipowstztz-Hischer

_ (ff. Maaueli,
-Heidelberg u. Ctrll« SO., Adaiberlftratze60/61.

J BRANDT&GWvNAWROCKI
’enkvervrerthen_NTE

in allen , Ländern

78. Friedriehstrasse 78.

Taraarinden-Conserven,
allein. Verfert . Apoth. KANOLDT, Gotha.

Vorzüglichstes Larntis gegen Verstopfung
und oUe durch Dieselbe entstehen den meiden
(.vamorrpolden, Migräne , Eongenionen rc.).
Ueteraus angenevmer Wcitmnotf
frischende und beieben&e Wirkung ans das
Beronuungsfustem. Verdauung und Avpeiit
nicht störend, vertraglich für den lanväcmien
'.'.'ingen. 21
krm stNMel sorr- in allen ApoMei.

Schönheit«- n. Gesundheits-Seife.
Beste Desinfections-Toiletten-Seife. Aerztl.,

sowie v. d. ersten wissenschaftl. Instituten des
In- u. Auslandesempfohl. Einzig sicheres Mittel
zur Befreiung d. Haut v. Mitesser, Finnen, Som¬
mersprossen, Flechten, Pickeln etc. Die zarteste
Haut kann tägl . damit gewaschen werd. 6eg.
Einsend. v. 1Mark(60 Kr.) in Briefmark. o.Baar
franco zn beziehen von 50

Ferdinand Springer in Detmold.

Correspondenz

k
• brieflichen *

Unterricht . Gratis

lürode-beeliou
lfilrSchönschrift

Erstes kautmänn. 1
Unterrichts-Institutf

1 Gratis „Postfach ” in WienJ

SenfationdT!
Soeben ist im Verlage von ßarl Karz.

Altona , erschienen und durch alle Buchhand¬
lungen oder schneller gegen Einsendung des
Betrages direkt zu beziehen:

irirblirtjc Älioi-Kchm.
Ein Vorschlag zur Lösung der socialen Frage.
Von W. Vorwärts . — Preis l JL  50 4-

Ferner erschien: 118
Staat und Gesellschaft der Zukunft.

Eine Studie von U . G . — ~5 &

P
a I

ATEMT- Sg,
Besorgungund Verwerthung. ^ 5- 1
J . Brandt , Civil-Ingenieur, * » I
Berlin SWM Anhaltstrasse 6. I

£ Stottern!!
heilt schnell und sicher die Anstalt von

Robert Ernst
Berlin W., Eichhornstrasse 1.

Prospect gratis u . franco.
Honorar nach Heilung.

etrttoetn.
Gegen Einsendung von M. 25 versende in¬

clusive Faß ab hier 50 Liter setökgeketterten,
guten und abgelagerten Meißweirr , für
desien absolute Naturreinheit ich garantire.

Friedrich Lederhos,
42 _ Ober -Ingelheim a/Rdein.

1 Briefmarken für 1 Ml.
Atlvr Alle garantirt echt, A-

alle verschieden , z. B. Canada, Cap, Indien,
Chili , Java , Brschwg. , Australien , Sardin.,
Rumänien, Spanien, Vict. etc. 11, IVieriug in
Hamborg. 62

IruuRfudit
heile ich durch mein vorzüglichesMittel und
liefere auf Verlangen umsonst gcrichllich gc-
prüsle und eidlich erhärtete Zeugniste. 123
Aeinhold Ztehlatk, Fabrikant in DrcSdeu 10.

Vreio-Ermüßigungl
Aus der Sammlung:
Tobias ^ mollet ' s

ausgewäblte
humoristische Romane

aus dem Engküche« übersetzt.
£.  Keller , G. Fink und <£. Grtlepp

f2 «.
können jetzt und so lange der geringe
vorrach reicht , nur noch die nach¬
stehenden Romane zu den beigesetzten
sehr rrmähigten Preisen durch
jede Buchhandlung bezogen werden:

Koderich Random (Bandi u.2)
für 50 Pfennig.

Kerdinand Jathom (Band2)
für 50 Pfennig.

Humphry Kiinkre (Band s)
für 50 Pfennig.

Der Roman peregrine pickle (Bd . n
u. 5) ist vergriffen.
Stuttgart . Deutsche Verlags -Anstalt.

Kaiser Mtstekm-Biographie.
In unserein Verlage ist .erschienen und durch alle Buchhandlungen des

In - und Auslaridcs zu beziehen:

Lin Menschen- und ^ eldenbild
unseres deutschen Kaisers

von

Zlskcrv Weörng.

Mit 45 Illustrationen
nach den von des Kaisers und Königs Majestät Allergnädigst zur Benützung

verstatteten Aquarellen

als Festgabe für das deutsche Volk
herausgegeben von

Karl Katföerger.
zq8 Seiten hoch QJuart. preis elegant geheftet 2 Mark ; fein gebunden in

Leinwand mit prächtigem Goldtitel und reicher preffung 2 Mark.

Die gewandte Feder des in Begeisterung für den Kaiser erglühenden Ver-
faffers schildert das Leben deffelben vom Jahre 1797 bis 1885 , nicht nur wie
es in den Thaten deffelben in den Büchern der Geschichte eingezeichnet ist , son¬
dern auch wie es sich in dem Kreise der Familie und der Häuslichkeit gestaltet
hat . Unter den zahlreichen Illustrationen befinden sich wahrhaft künstlerische.

Deutscher Reichs-Anzeiger.

Anthologien und Gedichte
aus dem Verlag der

Deutschen Verlags-Anstalt(vormals Eduard Hallberger)
_ in Stuttgart und Leipzig. _

Scherer,  Deutscher Dichterwald . Mit Illustrationen und Porträts . M. 7. — Borei,  Album lyrique de la Franco
moderne . Avec vignettes . M . 7. — Freiligrath,  The Rose , Thistle and Shamrock . With illustrations . M . 7.
Amyntor,  Peter Quidam’s Rheinfahrt . M. 8. — Fischer,  Merlin . M. 5. -— Jensen,  Holzwegtraum . M. 5. —"
Laistner,  Barbarossa ’s Brautwerber . M. 4. 50. — Schtnid,  Winland oder die Fahrt um’s Glück. M. 8. ■
Schönaich - Carolalh,  Lieder an eine Verlorene . M. 4. 50. — Silberstein,  Mein Herz in Liedern . M. 6.
Fischer,  Lyrische Gänge . M. 7. 50. — Sämmtlich in feinem Original-Einband mit Goldschnitt.  Gehaltvolle Damengeschenke.

Druck und Verlag der Deutschen Verlags-Anstalt(vormals Eduard Hallberger) in Stuttgart.



Kunstteilageza „Ulastrirte Welt“, Jairg. 1836. Kr. 4.
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Scene aus Schiller 's „DER NEFFE ALS ONKEL“.
Nach einem Car ton vonJ. Watter.
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